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Auf dem Umschlagbild:

Die Eltern sollen ihre Kinder lehren,

„zu beten und untadelig vordem Herrn

zu wandeln" (LuB 68:28). Siehe die

Artikel „Wie man betet" auf

Seite 31 und „Immer wieder beten"

im Kinderstern auf Seite 4.
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LESERBRIEFE

DAS GOTTESREICH

STÄRKEN

Sie sollen wissen, wie sehr

das neue Aussehen des L'Etoile

(französisch) den Mitgliedern in

Frankreich gefällt. Die augenfäl-

lige Veränderung wird höchst

positiv aufgenommen. Danke,

daß Sie so sehr dazu beitragen,

das Gottesreich durch die in

verschiedenen Sprachen er-

scheinende Zeitschrift der Kir-

che zu stärken.

Neil L. Andersen

Präsident der Mission Bordeaux

EIN GEISTIGER FUHRER

Ichgehöre seit fast dreißig Jah-

ren zur Kirche, und auf dem

Weg zur Arbeit und wieder zu-

rück nach Hause lese ich regel-

mäßig den Liahona (spanisch).

Als ich die Januarausgabe 1991

gelesen habe, hat der Geist mir

eindrucksvollZeugnis gegeben,

daß die Ansprachen der Ge-

neralautoritäten neuzeitliche

Offenbarung sind und daß wir

sie in unseren Abendmahls-

versammlungen besprechen

sollen.

Ich bin Präsident des Zweiges

San Martin in Mar del Plata in

Argentinien, und in dieser Ei-

genschaft werde ich die Konfe-

renzansprachen so verwenden,

wie der Geist es mir eingegeben

hat. Jetzt ist mir der Zusammen-

hang zwischen dem Liahona -

dem Kompaß, den der Prophet

Lehi vor seinem Zelt fand - und

dieser Zeitschrift der Kirche

deutlich geworden.

Fiorino Berardo

Zweig San Martin

Pfahl Mar del Plata, Argentinien

MEHR ABWECHSLUNG

Ich freue mich, Ihnen mittei-

len zu können, daß A Liahona

(portugiesisch) ganz hervorra-

gend ist und wir alle von den

Artikeln, die wir lesen, erbaut

werden. Die Umschlagbilder

sind sehr schön gestaltet und

alle Fotos sorgfältig ausgesucht.

Ich möchte jedoch vorschla-

gen, daß Sie nach Möglichkeit

auch Fotos von verstorbenen

Propheten abdrucken - entwe-

der im Erwachsenen- oder im

Kinderteil. Dann wissen unsere

Kinder, wer die Propheten

waren und wie und warum sie

zum Dienst für den Herrn beru-

fen wurden.

Auch Fotos von den Tempeln

auf der ganzen Welt wären sehr

schön. Wir möchten gerne mehr

über die Tempel erfahren - wie

sie gebaut wurden, wer sie ge-

baut hat und wie die sie umge-

benden Grünanlagen gestaltet

sind.

Ich möchte auch anregen, daß

Sie häufiger Artikel über den Ta-

bernakelchor bringen. Ich höre

sehr gerne Musik, vor allem

Chorlieder, und am liebsten

mag ich den Tabernakelchor.

Als der Chor 1981 im Rahmen

eines Benefizkonzerts für mit-

tellose Kinder in Südamerika

hier in Brasilien aufgetreten ist,

durfte ich dabeisein. Mein

Wachstum in derKirche verdan-

ke ich der Musik; ich kann die

geistige Kraft der Pioniere, die

sich in ihren Kirchenliedern

ausdrückte, sehr gut spüren.

Ich weiß, daß Sie erst vor kur-

zem einen Artikel über den Ta-

bernakelchor gebracht haben

und daß in der Konferenzausga-

be immer Fotos des Chors zu

sehen sind, aber diese Fotos

sind nur schwarzweiß. Und au-

ßerdem würden wir gern mehr

über den Chor erfahren.

Taylor Samways

Gemeinde Vila Maria

Pfahl Säo Paulo Brasilien-Nord

Anmerkung des Herausgebers: In

einer der nächsten Ausgaben

bringen wir einen Sonderbe-

richt über die Tournee des Ta-

bernakelchors durch Osteuropa

und die Sowjetunion. In einer

anderen Ausgabe berichten wir

ausführlich über die Tempel auf

der ganzen Welt.
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BOTSCHAFT VON DER ERSTEN PRÄSIDENTSCHAFT

Meine persönliche

Ruhmeshalle

Präsident Thomas S. Monson

Zweiter Ratgeber in der Ersten Präsidentschaft

A n einem klaren Wintertag fuhr ich mit einem Freund auf der

J ^L Autobahn, die Manhattan mit dem Kreis Westchester außer-

^^^L halb von New York City verbindet. Er zeigte mir verschiedene

JLm JL. historische Sehenswürdigkeiten entlang der willkürlich von

Menschen durch das Gebiet gezogenen Straße.

Plötzlich kam das Yankee Stadion ins Blickfeld, das mir noch sehr ver-

traut war, denn hier hatten die Helden meiner Kindheit gespielt. Wie viele

Jungen mögen sich die Sportler, die so hervorragend Baseball spielen

konnten, zum Vorbild genommen haben?

Da es Winter war, lag der Parkplatz verlassen. Die vielen Menschen, die

Erdnußverkaufer, die Kartenverkäufer waren verschwunden. Aber die

Erinnerung an Babe Ruth, Lou Gehrig und Joe DiMaggio war noch leben-

dig. Niemand wird jemals ihre Spielkraft und ihre Geschicklichkeit ver-

gessen. Sie sind für immer in die Ruhmeshalle des Baseballspiels einge-

gangen.

Was für das Baseballspiel gilt, gilt auch für das Leben. Tief in uns haben

wir alle unsere ureigenste Ruhmeshalle, die ausschließlich denjenigen

vorbehalten ist, die wirkliche Führer sind und uns beeinflussen. Von den

vielen Menschen, die von unserer Kindheit an unser ganzes Leben lang

Einfluß auf uns nehmen, erfüllen nur wenige die Eintrittsbedingungen.

Diese Bedingungen haben nur wenig mit äußerlicher Macht und Reich-

tum zu tun. Die Führer, die unsere innere Ruhmeshalle betreten dürfen,

zeichnen sich vielmehr dadurch aus, daß sie uns Begeisterung für die

Wahrheit eingeflößt und uns gezeigt haben, daß Gehorsam und wahres

Heldentum unauflösbar miteinander verknüpft sind. Sie haben Alltäg-

Der Name Jesus von

Nazaret ist der einzige

Name unter dem Him-

mel, durch den wir geret-

tet werden. Ihm kommt

in unserer Ruhmeshalle

der Ehrenplatz zu.

DER STERN



Adam, der „dem

Gebot des Herrn ge-

horsam" war, erfüllt

die Eintrittsbedingun-

gen für unsere

Ruhmeshalle.

liches in einem neuen Licht erscheinen lassen und es

uns ermöglicht, den Menschen vor uns zu sehen, der

wir einmal werden wollen.

Wir dürfen entscheiden, wer unsere innere Ruh-

meshalle betreten darf. Wen würden Sie wählen? Wen
würde ich wählen? Es gibt viele Kandidaten, die sich

gegenseitig Konkurrenz machen.

Bei mir steht an erster Stelle der Name Adams, des

ersten Menschen auf der Erde. Mose hat über ihn ge-

sagt: „Adam war dem Gebot des Herrn gehorsam."

(Mose 5:5.) Adam erfüllt die Eintrittsbedingungen.

Ich nenne einen weiteren vollkommenen, aufrech-

ten Menschen, der wegen seiner geduldigen Ausdau-

er den Eintritt in meine Ruhmeshalle verdient, näm-

lich Ijob. Obwohl er schwerer bedrängt wurde als

jeder andere Mensch, sagte er doch: „Im Himmel ist

mein Zeuge, mein Bürge in den Höhen. Da meine

Freunde mich verspotten, tränt zu Gott hin mein

Auge." (Ijob 16:19,20) „Doch ich, ich weiß: mein Erlö-

ser lebt." (Ijob 19:25.) Ijob erfüllt die Eintrittsbedin-

gungen.

Jeder Christ würde sicher Saulus nennen, der unter

dem Namen Paulus besser bekannt ist. Seine Predig-

ten sind wie Manna für den Geist, sein Dienst am
Nächsten ist ein Beispiel für alle. Kühn verkündete er

der Welt: „Denn ich schäme mich des Evangeliums

nicht: Es ist eine Kraft Gottes, die jeden rettet, der

glaubt." (Römer 1:16.) Paulus erfüllt die Eintrittsbe-

dingungen.

Dann ist da noch Simon Petrus. Sein Zeugnis von

Christus ist höchst eindrucksvoll: „Als Jesus in das

Gebiet von Cäsarea Philippi kam, fragte er seine Jün-

ger: Für wen halten die Leute den Menschensohn? Sie

sagten: Die einen für Johannes den Täufer, andere für

Elija, wieder andere für Jeremia oder sonst einen Pro-

pheten. Da sagte er zu ihnen: Ihr aber, für wen haltet

ihr mich? Simon Petrus antwortete: Du bist der Mes-

sias, der Sohn des lebendigen Gottes!" (Matthäus

16:13-16.) Petrus erfüllt die Eintrittsbedingungen.

An anderer Stelle finden wir das Zeugnis des Nephi

aus einer anderen Zeit: „Ich, Nephi, will hingehen

und das tun, was der Herr geboten hat; denn ich weiß,

der Herr gibt den Menschenkindern keine Gebote,

ohne ihnen einen Weg zu bereiten, wie sie das voll-

bringen können, was er ihnen geboten hat." (1 Nephi

3:7.) Nephi verdient ganz sicher einen Platz in der

Ruhmeshalle.

Ich möchte aber noch einen weiteren Kandidaten

nennen, nämlich den Propheten Joseph Smith. Sein

Glaube, sein Vertrauen, sein Zeugnis zeigen sich in

dem, was er sagte, als er sich nach Carthage begab, wo
der sichere Tod auf ihn wartete: „Ich gehe wie ein

Lamm zur Schlachtbank, aber ich bin so ruhig wie ein

Sommermorgen; mein Gewissen ist frei von Schuld

gegenüber Gott und allen Menschen. " (LuB 135:4.) Er

besiegelte sein Zeugnis mit seinem Blut. Joseph Smith

erfüllt die Eintrittsbedingungen.

Wir wollen aber über den Helden nicht die Heldin-

nen vergessen. Eine von ihnen, nämlich Rut, hat bei-

spielhafte Treue bewiesen. Sie spürte, wie sehr ihre

Schwiegermutter unter dem Verlust ihrer beiden

Söhne litt, und sie verstand die Verzweiflung, die

Noomi überwältigt hatte. Deshalb sprach sie die

Worte, die wir heute so gut kennen: „Wohin du gehst,

dahin gehe auch ich, undwo du bleibst, da bleibe auch

ich. Dein Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein

Gott
.

" (Rut 1:16.) Rut bewies dann durch ihr Handeln,

daß es ihr ernst war. Damit verdient sie einen Platz in

der Ruhmeshalle.

Ich möchte noch eine weitere Kandidatin nennen,

die zu Ruts Nachkommen gehört, nämlich Maria aus

Nazaret, die mit Josef verlobt war und die Mutter des

einzigen vollkommenen Menschen werden sollte, der

je auf der Erde gelebt hat. Sie nahm diese heilige Auf-

gabe mit beispielhafter Demut an: „Da sagte Maria:

Ich bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es

gesagt hast." (Lukas 1:38.) Auch Maria erfüllt ganz si-

cher die Eintrittsbedingungen.

FEBRUAR 1992
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Wodurch sind die genannten Männer und Frauen

denn nun zu Helden beziehungsweise Heldinnen ge-

worden? Meine Antwort lautet, daß sie unerschütter-

lich auf den allweisen Vater imHimmel vertrauten und

daß sie ein festes Zeugnis von der Mission des Erlösers

hatten. Diese Gewißheit zieht sich wie ein roter Faden

durch ihr Leben.

Wer ist denn nun dieser König voller Herrlichkeit,

nämlich der Erlöser, dem so viele Männer und Frauen

treu gedient haben und für den sie sogar gestorben

sind? Es ist Jesus Christus, der Sohn Gottes und unser

Erretter.

Seine Geburt wurde von Propheten vorhergesagt;

Engel verkündeten den Beginn seines irdischen Wir-

kens. Die Hirten auf dem Feld hörten die folgenden

Worte: „Fürchtet euch nicht, denn ich verkünde euch

eine große Freude, die dem ganzen Volk zuteil werden

soll: Heute ist euch in der Stadt Davids der Retter ge-

boren; er ist der Messias, der Herr." (Lukas 2:10,11.)

Das Kind Jesus „wuchs heran und wurde kräftig;

Gott erfüllte es mit Weisheit, und seine Gnade ruhte

auf ihm" (Lukas 2:40) . Als er sich von Johannes im Jor-

dan hatte taufen lassen, nahm er sein Wirken unter

den Menschen auf. Er kehrte dem Satan, der ihn ver-

suchen wollte, den Rücken zu, und widmete sich voll

und ganz der Aufgabe, die der Vater ihm übertragen

hatte. Ihr weihte er sein ganzes Herz, für sie gab er sein

Leben hin, sein sündenloses, selbstloses, edles, göttli-

ches Leben. Jesus hat gearbeitet, geliebt, gedient, ge-

weint, geheilt, gelehrt und Zeugnis gegeben. Dann ist

er am Kreuz gestorben. Und in einem Grab, das noch

nicht einmal ihm gehörte, wurde er zum ewigen

Leben erweckt.

Der Name Jesus von Nazaret ist der einzige Name
unter dem Himmel, durch den wir gerettet werden

(siehe Apostelgeschichte 4:12). Ihm kommt in unserer

Ruhmeshalle der Ehrenplatz zu.

Nun mag sich mancher fragen, wozu es gut ist, daß

man sich die Namen der Genannten merkt. Darauf

Ich möchte auch den

Propheten Joseph

Smith nennen, und

zwar wegen seines

Glaubens, seines Ver-

trauens und seines

Zeugnisses.

möchte ich Ihnen antworten: Wenn wir so gehorsam

sind wie Adam, Bedrängnisse so ertragen wie Ijob, so

lehren wie Paulus, soZeugnis gebenwie Petrus, so die-

nen wie Nephi, uns Gott so hingeben wie Joseph

Smith, uns so verhalten wie Rut, Gott so ehren wie

Mariaund so leben wie Christus, dannwerden wir von

neuem geboren und erhalten alle Macht. Dann werfen

wirunser altes Ich von uns und damit alle Niederlagen,

alle Zweifel, alle Verzweiflung und allen Unglauben

und werden ein neuer Mensch - ein Mensch voller

Glauben, Hoffnung, Mut und Freude. Dann erscheint

uns keine Aufgabe zu schwer und keine Verant-

wortung zu groß. Ja, wir sehen unsere Aufgaben noch

nicht einmal als Belastung an. Alles ist uns möglich.

Dabei brauchen wir den Blick auf der Suche nach

einem Vorbild gar nicht so weit schweifen zu lassen.

Nehmen wir zum Beispiel Craig Sudbury, der heute in

Salt Lake City ein ziemlich bekannter Mann ist. Dre-

hen wir die Uhr jetzt um ein paar Jahre zurück, bis zu

dem Tag, wo Craig mit seiner Mutter in mein Büro

kam. Es war kurz vor seiner Abreise nach Melbourne,

wo er eine Mission erfüllen wollte. Es war nicht zu

übersehen, daß Fred Sudbury, Craigs Vater, nicht

dabei war. 25 Jahre waren vergangen, seit Craigs Mut-

ter und Vater geheiratet hatten, aber er wollte nichts

von der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage wissen. Er war auch kein Mitglied.

Craig sagte mir, wie sehr er seine Eltern achte und

liebe. Er hoffe von ganzem Herzen, daß sein Vater ir-

gendwann einmal den Geist spüren und sich dem

Evangelium Jesu Christi öffnen werde. Er bat michum
Rat. Ich betete um Inspiration, damit ich wußte, wie

ich ihm helfen konnte. Und diese Inspiration wurde

mir auch zuteil. Ich sagte Craig: „Diene dem Herrn mit

ganzem Herzen. Erfülle deine heilige Berufung treu.

Schreib deinen Eltern jede Woche einen Brief, und

schreib deinem Vater von Zeit zu Zeit persönlich, daß

du ihn liebst und daß du sehr dankbar dafür bist, sein

Sohn zu sein."

DER STERN



Auch Craig ist ein Held. Hochaufgerichtet

stand er in Australien im hüfttiefen Wasser,

hob den rechten Arm rechtwinkling in die Höhe

und sprach die heilige Taufformel.

Er dankte mir und verließ mit seiner Mutter mein

Büro . Anderthalb Jahre lang hörte ich nichts von Craigs

Mutter, aber dann kam sie eines Tages in mein Büro

und sagte unter Tränen: „Fast zwei Jahre sind vergan-

gen, seit Craig auf Mission gegangen ist. Er hat dem

Herrn treu gedient und deshalb verantwortungsvolle

Aufgaben übertragen bekommen, aber er hat uns jede

Woche geschrieben . Vorkurzem istmeinMannzum er-

stenmal in der Zeugnisversammlung aufgestanden

und hat gesagt: ,Sie wissen alle, daß ich nicht der Kir-

che angehöre, aber seit Craig auf Mission ist, hat sich

etwas in mir verändert. Seine Briefe haben mein Herz

angerührt. Darf ich Ihnen einen seiner Briefe vorle-

sen?' „Lieber Vati, heute haben wir einer ganz beson-

deren Familie den Erlösungsplan vorgestellt und er-

klärt, welche Segnungen das celestiale Reich für uns

bereithält. Da mußte ich an meine Familie denken.

Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir, im

celestialen Reich mit dir und Mutter zusammen zu

sein. Wenn du nicht da wärst, wäre es einfach nicht das

celestiale Reich. Ich bin so dankbar, daß ich dein Sohn

bin, und ich habe dich sehr lieb. Dein Sohn Craig.'

"

Dann sagte Fred: „Meine Frau weiß nicht, was ich

Ihnen heute sagen will. Ich liebe sie und unseren Sohn

von ganzem Herzen. Und deshalb habe ich mich nach

26 Jahren Ehe entschlossen, Mitglied der Kirche zu

werden, weil ich nämlich weiß, daß das Evangelium

das Wort Gottes ist. Im Grunde weiß ich das schon

lange, aber die Mission meines Sohnes hat es mir erst

zu Bewußtsein gebracht. Ich habe alles so eingerichtet,

daß meine Frau und ich Craig abholen werden, wenn

er seine Mission beendet. Mit meiner Taufe wird er

seine Vollzeitmission für den Herrn beschließen.

"

Ein junger Missionar mit unerschütterlichem Glau-

ben hatte mit Gottes Hilfe ein Wunder vollbracht.

Viele tausend Kilometer hatten ihn von seinem Vater

getrennt und ihm den Kontakt erschwert. Aber die

Liebe überspannt auch die größte Entfernung und läßt

das Herz zum Herzen sprechen.

Auch Craig ist ein Held. Hochaufgerichtet stand er

in Australien im hüfttiefen Wasser, hob den rechten

Arm rechtwinkling in die Höhe und sprach die heilige

Taufformel: „Fred Sudbury, beauftragt von Jesus

Christus taufe ich dich im Namen des Vaters und des

Sohnes und des Heiligen Geistes."

Das Gebet einer Mutter, der Glaube eines Vaters und

der Dienst eines Sohnes haben ein Wunder gewirkt.

Mutter, Vater und Sohn - sie alle verdienen einen Platz

in der Ruhmeshalle.

Wie wahr sind diese Worte aus dem Himmel: „Ich,

der Herr, bin barmherzig und gnädig zu denen, die

mich fürchten, und es freut mich, die zu ehren, die mir

in Rechtschaffenheit und Wahrheit bis ans Ende die-

nen." (LuB 76:5,6.)

Wenn wir so leben, können wir sicher sein, daß uns

der Eintritt in die wahre, immerwährende Ruhmeshal-

le gestattet wird. D

HILFEN FÜR DAS GESPRÄCH

1. Menschen, die uns beeinflussen, -

- flößen uns Begeisterung für die Wahrheit ein

- zeigen uns, daß Gehorsam und wahres Helden-

tum unauflöslich miteinander verknüpft sind

- lassen Alltägliches in einem neuen Licht erschei-

nen und ermöglichen es uns, den Menschen vor

uns zu sehen, der wir einmal werden wollen.

2. Die heilige Schrift berichtet von vielen Menschen,

die wir uns zum Vorbild nehmen können: Adam,

Ijob, Paulus, Petrus, Nephi, Joseph Smith, Rut,

Maria und viele andere.

3. Aber alle Genannten haben einem noch größeren

Vorbild gedient, nämlich Jesus Christus, dem Sohn

Gottes, der unser Erretter und Erlöser ist.

4. Wenn wir unerschütterlich auf den allweisen Vater

im Himmel vertrauen und ein festes Zeugnis von

Jesus Christus haben, kann sich das sehr auf unser

Leben auswirken.
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'^L*. Icli habe meinen
Vatergefunden

Es
war 1950, ein paar Tage vor Weihnachten.

Ich war sechs Jahre alt und wohnte damals

in Palma de Mallorca. Wir - meine Mutter,

meine Schwester und ich - standen auf dem

Balkon und sahen einem Schiff nach, das gerade den

Hafen verließ. An Bord befanden sich mein Vater und

mein Bruder. Mein Vater, der Parfüms herstellte, war

auf dem Weg nach Uruguay, wo er sein Glück zu ma-

chen hoffte . Er ist nie wieder zu seiner Frauund seinen
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Serge M. Ainsa

Kindern zurückgekehrt. Ein paar Jahre später ließ

Mutter sich von ihm scheiden.

In den folgenden Jahren hörte ich nur wenig von

ihm. Mutter zog mit uns nach Frankreich, in ihre Hei-

mat, wo ich mich 1964 taufen ließ. Ein Jahr später ver-

ließ ich Frankreich und ging an die Brigham-

Young-Universität in Provo. Zur rechten Zeit erfüllte

ich eine Mission, studierte dann weiter und heiratete.

Bis dahin hatte ich kaum jemals an meinen Vater ge-
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dacht, aber nach meiner Heirat entwickelte ich den nes nächsten Sommerurlaubs zehn bis zwölf Tage zu

Wunsch, Genealogie zu betreiben, und mein Vater mir zu kommen? Wenn Du damit einverstanden bist,

tauchte immer häufiger in meinen Gedanken auf. In schicke ich Dir das Geld für die Reise."

meinem Patriarchalischen Segen heißt es, daß die Zeit Ich rief meinen Bruder in Paris an. Er meinte, ich

kommen werde, wo ich die Arbeit für meine Vorfahren solle lieber noch ein Jahr warten, denn immerhin habe

tun, das heißt Genealogie betreibenund ihnen die Seg- Vater sich fünfunddreißig Jahre Zeit gelassen, um
nungen des Tempels ermöglichen würde. Die Mittel mich wiederzusehen. Aber als ich mit Angie, meiner

und Möglichkeiten dazu sollten mir gegeben werden. Frau, über die Angelegenheit betete, mußten wir

Als ich mich der Kirche angeschlossen hatte, hatte beide an meinen Patriarchalischen Segen denken, und

mein Bruder, der inzwischen nach Frankreich gezogen uns wurde bewußt, daß meine Vorfahren lange genug

war, mir mitgeteilt, daß Vater viele Angaben, Namen gewartet hatten. Ich würde also hinfahren. Der Mann
und Daten unserer Familie besitze. Ich beschloß, ihm meiner Mutter erbot sich, die Reisekosten für Angie zu

zu schreiben und ihnum die notwendigen Informatio- übernehmen, weil wir selbst kein Geld dafür hatten,

nen zu bitten, damit ich die Kette von mir zu meinen Und meine Schwiergermutter war bereit, bei sich in

Großeltern und Urgroßeltern schließen konnte. Ich Kalifornien unsere vier Kinder zu hüten,

schickte ihm einen Brief, in dem ich um nähere Einzel- Alles verlief genau nach Plan - abgesehen davon,

heiten bat

.

daß ich meine Angst einfach nicht abschütteln konnte

.

Als Antwortbekam ich einen Brief mit nur allgemein Ich begann zu überlegen, daß Vater vielleicht Mutter,

gehaltenen Angaben - und der Aufforderung, ihn meine Frau oder mich kritisieren könnte. Das hatte er

nicht wieder zu belästigen. Ich war schrecklich wü- ja schon vorher getan. Nur wie sollte ich diesmal dar-

tend, betete aber weiter darum, daß mir die Mittel und auf reagieren?

Möglichkeiten für die genealogische Arbeit gegeben Erst als unsere beiden Heimlehrer - denen ich für

würden

.

immer dankbar sein werde - uns ein paar Tage vor der

Irgendwann im März 1986 - ich wohnte inzwischen Abreise einen Priestertumssegen gaben, war ich beru-

in Arizona - schrieb Vater mir einen weiteren Brief, higt. Sie segneten meine Frau, daß sie mich inspirieren

Wir machten gerade eine schwere Zeit durch, weil konnte, und sie segneten mich, daß ich für die Einge-

meine Mutter wegen einer Krankheit erblindete. Ich bungen des Geistes empfänglich war und wußte, was

war froh, daß sich ihr zweiter Mann so sehr um sie ich sagen sollte. Da wußte ich, daß es keine Probleme

kümmerte; der kritische Brief meines Vaters stimmte geben würde.

mich dagegen sehr traurig. Deshalb schickte ich ihm Als wir in Montevideo ankamen, hielt ich nervös

diesen Brief zurück und schrieb dazu, wenn er nicht in nach meinem Vater Ausschau. Da stand er mit seiner

der Lage sei, etwas Netteres zu schreiben, dann wolle Frau und winkte mir mit dem Stock zu. Ich winkte zu-

ich lieber nichts mit ihm zu tun haben. Innerhalb von rück. Als wir schließlich den Zoll passiert hatten, kam

dreiWochen kam die Antwort: „Wenn ich einmal ster- er auf mich zu. Wir umarmten und küßten einander,

be, so wirst du es von deinem Bruder erfahren. Ich Als wir den Flughafen verließen, flüsterte der Geist

habe nicht vor, dir noch einmal zu schreiben." mir zu, daß der Mann neben mir ein anderer Mensch

Neun Monate vergingen. Ich betete weiter wegen war, als ich erwartet hatte,

der Ermahnung in meinem Patriarchalischen Segen. Während der nächsten Tage lernten wir einander

Und der Geist ließ mich unmißverständlich wissen, näher kennen, lachten zusammen, entdeckten Ge-

daß ich mich bei meinem Vater entschuldigen solle, meinsamkeiten und schlössen Freundschaft. Angie

Deshalb schrieb ich ihm einen fünfseitigen Brief, in und ich baten Vater, die Erlebnisse aus seiner Jugend-

dem ich auf alle wichtigen Ereignisse des vergangenen zeit und die Werbung um meine Mutter auf Band zu

Jahres einging und mich für meinen letzten Brief ent- sprechen, und so erfuhren wir vieles aus der Vergan-

schuldigte. Als ich den Brief aufgab, betete ich darum, genheit. Dann beteten Angie und ich eines Morgens

daß der Herr meinem Vater das Herz erweichen möge, darum, die richtigen Worte zu finden, mit denen wir

Mehr als zwei Monate vergingen ohne Antwort, ihn bitten konnten, uns über die genealogischen

Dann kam eines Tages ein Einschreibebrief. Mein Daten und die Geschichte der Familie Ainsa Auskunft

Vater schrieb: „KannstDu es einrichten, während dei- zu geben.
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Mein Herz begann laut zu klopfen, als er eine

Schublade in seinem Schreibtisch aufzog und einen

Ordner herausnahm. Dann gab er mir ein Blatt

Papier.

Mein Vater feierte an diesem Tag seinen einundacht-

zigsten Geburtstag. Nachdem er beim Frühstück die

Geschenke ausgepackt hatte, verschwand er für kurze

Zeit undkam dann mit einem Gegenstand wieder, den

er unter einem Handtuch versteckt hatte. Er gab mir

ein Kästchen und sagte : „Das ist das Wenigste, was ich

nach den vielen Jahren tun kann. Irgendwie habe ich

das Gefühl, etwas an dir gutmachen zu müssen." Das

Kästchen enthielt eine wunderschöne Uhr.

Eine halbe Stunde später saßen wir oben um den

Schreibtisch meines Vaters herum, und ich legte eine

Kassette in den Kassettenrekorder und bat ihn, mir

etwas von meinen Vorfahren zu erzählen. Er sprach

ein paar Minuten, hielt dann aber inne und meinte:

„Das ist doch Unsinn."

Ich erschrak. „Herr, bitte, hilf mir", betete ich dann.

„Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet."

Dann fragte ich Vater: „Warum meinst du, daß es Un-

sinn ist?"

„Weil ich das alles schon fertig aufgeschrieben

habe", antwortete er. Mein Herz begann laut zu klop-

fen, als er eine Schublade in seinem Schreibtisch auf-

zog und einen Ordner herausnahm. Dann gab er mir

ein Blatt Papier, auf dem mehrere Namen standen.

„Das sind deine Vorfahren von der Seite meines Va-

ters aus", sagte er. „Du kannst die Liste gerne haben."

Ich überflog schnell die Namen; seine Eltern, seine

Großeltern und seine Urgroßeltern sowie weitere ent-

fernte Verwandte waren dort aufgeführt.

„Und was ist mit deiner Mutter? Hast du auch eine

Liste von ihren Vorfahren?" fragte ich mit zitternder

Stimme.

„Die Vorfahren deiner Großmutter sind nicht so

wichtig", murmelte er und wollte meine Frage beisei-

teschieben. Ich antwortete, daß er ohne meine Groß-

mutter gar nicht auf der Welt wäre, worauf er meinte:

„Wenn die Namen für dich so wichtig sind, dann

kannst du sie haben." Damit gab er mir einen Um-

schlag, in dem mehrere Zettel mit Namen steckten,

und sagte dann: „Von mir aus kannst du auch gleich

alles haben." Damit übergab er mir den Ordner.

Ich schlug ihn auf, und während mir die Tränen in

die Augen stiegen, überflog ich mehrere Aufstellun-

gen mit den Namen entfernter Verwandter. Dann be-

gann ich laut zu weinen. In den vergangenen einund-

zwanzig Jahren hatte ich so oft um diesen Tag gebetet.

Der Herr hatte meine Gebete erhört und mir zur richti-

gen Zeit die Antwort zuteil werden lassen.

„Warum weinst du?" fragte Vater.

„Weil ich so froh bin, daß ich hier bin", antwortete

ich.

Da begann auch er zu weinen. Er lehnte den Kopf an

meine Schulter und nahm meine Hand in beide

Hände. „Es tut mir so leid", sagte er. „Ich schäme

mich für das, was ich getan habe. Es war falsch. Ich

war dir niemals ein Vater. All die Jahre habe ich nicht

einmal den Versuch gemacht, dich besser kennenzu-

lernen. Kannst du mir das je vergeben?"

„Natürlich vergebe ich dir - alles ist vergeben und

vergessen", schluchzte ich. Dann umarmte ich ihn,

und der Geist flüsterte mir zu: „Ich, der Herr, ver-

gebe, wem ich vergeben will, aber von euch wird ver-

langt, daß ihr allen Menschen vergebt." (LuB 64:10.)

Wir hatten Frieden geschlossen. Die Jahre der Tren-

nung, der Einsamkeit, des inneren Aufruhrs schmol-

zen dahin. Er wußte, wer ich war. Er hatte seinen Sohn

gefunden, und ich hatte endlich meinen Vater gefun-

den. D

Serge M. Ainsa gehört zur Gemeinde Willow Creek im

Pfahl Prescott in Arizona.
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Garold und Norma Davis

Die Kirche in Ostdeutschland

TEIL I: 1945 bis 1989

Die Mitglieder in der Isolation

^T A TP ährend der letzten Wochen des Zwei-

M Aä / ten Weltkriegs, genauer gesagt in der

/ II Nacht vom 13. auf den 14. Februar

V W 1945, zerbombten die Alliierten die

Dresdener Innenstadt. Irgendwo unter den Trüm-

mern lag auch das Gemeindehaus des Zweigs Dres-

den-Altstadt begraben. Viel war in Deutschland von

der Kirche ohnehin nicht übriggeblieben.

Als die Straßen wieder freigeräumt waren, machten

sich die Mitglieder des ausgebombten Zweigs über die

einzige noch bestehende Elbebrücke auf den Weg zu

den Mitgliedern des Zweigs Dresden-Neustadt, deren

Gemeinde den Angriff unbeschadet überstanden

hatte. Das Gemeindehaus wurde allerdings kurz dar-

auf in eine Schlafstätte für Hunderte heimatloser

Flüchtlinge verwandelt, so daß die Mitglieder in zwei

kleinen Räumen zusammenkommen mußten. Der

Zweig bestand hauptsächlich aus Kindern, jungen

Müttern und älteren Ehepaaren. Fast alle Männer im

wehrfähigen Alter, die nicht im Krieg gefallen waren,

gehörten entweder noch der deutschen Armee an

oder waren in Kriegsgefangenschaft geraten.

„Es gab keinen elektrischen Strom. . . . Wir mußten

zwei Kilometer laufen, um Wasser zu holen. . . . Nach

drei Tagen kam ein Lastwagen mit Brot. . . . Wir durf-

ten die unter den Trümmern einer Konservenfabrik

verschütteten Konserven ausgraben. . . . Die jungen

Leute führten Dienstprojekte durch, um Lebensmittel

für ältere Menschen zu besorgen. Wir besuchten die

Mitglieder des Zweigs zu Hause und hielten Andach-

ten und Firesides ab. Bei den Versammlungen wickel-

ten wir uns fest in Mäntel und Decken. . . . Wir waren

dankbar und voller Hoffnung, weil wir wußten, daß

der Herr sein Volk nicht vergessen würde. ... Es

war eine Zeit starken Glaubens und innerer Ruhe."

(Brief von Edith Krause an die Verfasser, 21. Februar

1990.)

Um sich das Ausmaß der Zerstörung vor Augen zu

halten, muß man bedenken, daß die Einheiten der Kir-

che in Sachsen teilweise älter waren als viele Gemein-

den in Utah. In Dresden beispielsweise gab es seit 1855

einen Zweig der Kirche; Karl G. Maser, ein junger

Mann, der sich zur Kirche bekehrt hatte, war der erste

Zweigpräsident gewesen. (1875 wurde Bruder Maser

Rektor der Brigham-Young-Akademie, der heutigen

Brigham-Young-Universität in Provo.)

Die Erfahrungen der beiden Zweige in Dresden ste-

hen in vieler Hinsicht stellvertretend für die Erfahrun-

gen der mehr als dreißig weiteren Zweige im Ostteil

Deutschlands.

DER WIEDERAUFBAU BEGINNT

Schon kurze Zeit nach dem Krieg kamen Missionare

nach Westeuropa, um beim Aufbau der kriegsgebeu-

telten Kirche zu helfen. Aber die Mitglieder in der da-

maligen Sowjetischen Besatzungszone warteten ver-

gebens. Es sollte noch mehr als vierzig Jahre dauern,

bis die Mitglieder in der Besatzungszone, die später in

die DDR umgewandelt wurde, Vollzeitmissionare aus
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anderen Ländern zu Gesicht bekamen. Die Mitglieder

waren von der Kirche abgeschnitten.

In den Jahren unmittelbar nach dem Krieg mußten

die Führer der Kirche in erster Linie die verstreuten

Mitglieder ausfindig machen, sich um sie kümmern

und die verbliebenen Zweige wieder aufbauen. Dazu

wären eigentlich junge Priestertumsträger und Voll-

zeitmissionare notwendig gewesen, aber die Arbeit

wurde jetzt von Frauen, Kindern und älteren Mitglie-

dern geleistet. Aber sobald die Priestertumsträger aus

dem Krieg und aus der Kriegsgefangenschaft zurück-

kehrten, wurden sie auf Mission berufen.

Walter Krause beispielsweise wurde am 2. Juli 1945

in Cottbus - an der polnischen Grenze - aus der

Kriegsgefangenschaft entlassen. In Cottbus gab es ein

Flüchtlingslager, wo mehrere Mitglieder Zuflucht ge-

funden hatten. Gegen Ende November fragte Richard

Ranglack, der Missionspräsident, Bruder Krause, ob

er bereit sei, eine Mission zu erfüllen, da viele Zweige

dringend Hilfe brauchten. „Wenn der Herr mich

braucht, dann gehe ich auch", antwortete Bruder

Krause.

„Am 1. Dezember 1945 machte ich mich mit 20 Mark

in der Tasche, einem Stück trockenem Brot und einer

Flasche Kräutertee auf den Weg. Ein Bruder hatte mir

den Wintermantel seines Sohnes geschenkt, der nicht

aus dem Krieg zurückgekehrt war. Ein anderer Bruder,

von Beruf Schuhmacher, hatte mir ein Paar Schuhe ge-

schenkt. Und so ging ich also auf Mission - mit zwei

Hemden, zwei Taschentüchern und zwei Paar

Socken." (Aus einer unveröffentlichten Sammlung

mit autobiographischen Skizzen, zusammengestellt

von Manfred Schütze, Seite 3.)

Es gab kaum Transportmittel, und deshalb war es

nichts Ungewöhnliches, wenn jemand, um die Zwei-

ge der Kirche zu besuchen, eine Strecke von bis zu 50

Kilometern zu Fuß zurücklegte, wozu er zwölf bis

dreizehn Stunden brauchte. Aber viele Mitglieder, wie

zum Beispiel Elli Polzin, mußten erst noch wiederge-

funden und versorgt werden.

„1946 kam ich mit unseren Kindern und meiner

Mutter aus Stettin (heute Polen). . . . Eines Tages

kamen zwei Missionare - einer von ihnen war Walter

Böhme aus Groitzsch - bei uns vorbei, um den Kon-

takt mit der Kirche wiederherzustellen. Sie bewogen

uns, nach Schwerin zu ziehen, wo es einen Zweig der

Kirche gab. Dort bekam ich auch eine Stelle, . . . und

schließlich gelang es mir auch, meine Familie nach-

Gegenüberliegende Seite:

Führer des Zweigs Dresden im Jahr 1950.

Unten: Dresden, von der Elbe aus gesehen.

Darunter: Herold L. Gregory, der Missionspräsident,

spricht auf der Feier anläßlich der Einhundertjahrfeier

des Zweigs Dresden.

kommen zu lassen. . . . Dort wohnten wir mehrere

Jahre in einem einzigen Zimmer, bis wir schließlich

eine Wohnung bekamen. Und im Dezember 1949 - es

war ein Tag vor Weihnachten - kam mein Mann aus

der Gefangenschaft nach Hause." (Schütze, Seite 18.)

Bruder Eberhard Gabler schreibt über seine Mission:

„Ich hatte niemanden, der mich finanziell unter-

stützte, . . . aber ich vertraute fest darauf, daß der Herr

für mich sorgen werde, wenn er mich brauchte. Und

mein Vertrauen wurde auch nicht enttäuscht." Acht-

unddreißig Monate half Bruder Gabler beim Aufbau

des Gottesreiches „in der damaligen Ostdeutschen

Mission. . . . Fast alle Führungsaufgaben lagen in den

Händen der Missionare. Wir waren die Zweigpräsi-

denten, die Führer der Jugend, die Sonntagsschulleh-
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Oben links: Das Brandenburger Tor.

Oben rechts: Einheimische Missionare 1955 in Ostdeutschland.

Unten: Walter Stover, in der Mitte der ersten Reihe, war nach dem Krieg der erste

Missionspräsident Ostdeutschlands. Hier ist er mit den Distriktspräsidenten zu sehen

.

Vordere Reihe, von links: Fritz Lehnig, Walter Faßmann, Präsident Stover,

Heinz Hinckel, Anton Larisch.

Hintere Reihe, von links: Bruno Schreiter, Erich Seilner, Walter Kindt,

Hans Böttcher und Walter Krause.
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rer, die PV-Beamten und die Lehrer in den übrigen Or-

ganisationen." (Schütze, Seite 29.)

Das, was Herbert Schreiter erlebt hat, ist typisch für

die Mitglieder der damaligen Zeit. Bruder Schreiter

gab während der Wirtschaftskrise von 1929 bis 1930

eine gute Stellung auf, um auf Mission zu gehen. Als

er zurückkam, wurde er Zweigpräsident in Chemnitz.

Dieses Amt hatte er von 1937 bis 1941 inne, als er zum
Militär eingezogen wurde. Als Soldat war er Sonn-

tagsschulleiter im Zweig Salzburg. 1946, also kurz

nach dem Krieg, wurde Bruder Schreiter auf eine wei-

tere Mission berufen und mußte dafür seine Familie

zurücklassen. Trotzdem sagte er: „Natürlich werde

ich gehen. Ich bin bereit, und ich freue mich sehr, daß

ich auf Mission gehen darf." (Schütze, Seite 46.)

Die ungewöhnliche Lage der Kirche hinter dem Ei-

sernen Vorhang erforderte reife Männer mit Erfah-

rung, die natürlich oft Familie hatten. Paul Schmidt

schrieb über seine Mission: „Kann sich jemand, der

nach dem Krieg geboren und aufgewachsen ist, über-

haupt vorstellen, was es bedeutete, im Sommer 1946

mit einundvierzig Jahren auf eine Mission berufen zu

werden, die fünfzig Monate dauerte und die verlang-

te, daß man seine Frau und seine beiden schulpflichti-

gen Kinder zurückließ?" (Schütze, Seite 50.)

Aber innere Reife und Erfahrung waren nicht das

Wichtigste, was die Missionare brauchten. Bruder

Schmidt schreibt: „Wenn wir uns nur auf unsere Er-

fahrung verlassen hätten, dann hätten wir nichts be-

wirken können, denn 1945 und 1946 hatten nur sehr

wenige Mitglieder die notwendige Erfahrung. . . .

Aber die Mitglieder konnten sich auch darauf ver-

lassen, daß sie Inspiration empfingen. Daran hielten

wir unerschrocken fest und hatten auch Erfolg."

(Schütze, Seite 51.)

GLAUBENSVOLLE ARBEIT

Zum Wiederaufbau der Zweige gehörte auch der

buchstäbliche Wiederaufbau von Gebäuden. Als die

Missionare die sowjetischen Befehlshaber in Dresden

um einen Ort baten, wo sie ihre Versammlungen ab-

halten konnten, wies man ihnen das alte Offizierskasi-

no in einem ausgebombten Gebäude der deutschen

Wehrmacht zu. Die Mitglieder - in der Hauptsache

Frauen, Kinder und ältere Männer - führten die

schwere Arbeit selbst aus, obwohl sie nur wenig zu

essen hatten. Einmal schafften acht Frauen, zwei Dia-

kone und zwei ältere Männer einen sechs Meter lan-

gen Eisenträger in ein Gebäude und wuchteten ihn

drei Meter hoch an seine Stelle.

Vierzig Jahre lang diente das Gebäude dem Zweig

und der Gemeinde Dresden als Versammlungsort.

Dort hielt Präsident Kimball 1977 eine Ansprache, und

gegen Ende der achtziger Jahre trat dort die Gruppe

„Lamanite Generation" von der Brigham-Young-Uni-

versität auf. Als die Gemeinde 1988 in ein neues Ge-

bäude zog, bauten die Mitglieder einen Teil des alten

Gebäudes in eine gemütliche Wohnung für ein Mis-

sionarsehepaar um.

Wie die Mitglieder in Dresden, das im Süden der da-

maligen DDR lag, hatten auch die Mitglieder im nörd-

lich gelegenen Schwerin große Schwierigkeiten, eine

Unterkunft für ihren Zweig zu finden. Zehn Jahre lang

zogen sie von einem gemieteten Raum in den ande-

ren, und schließlich fanden die Versammlungen sogar

im Wohnzimmer einer Familie statt. 1956 konnten sie

dann aber ein Grundstück kaufen, allerdings auf den

Namen des Zweigpräsidenten, weil die Kirche keinen

Grundbesitz haben durfte. Außerdem durften sie das

bestehende Gebäude nicht abreißen, weil es eine

Wohnung enthielt; man gestattete ihnen aber, auf dem

restlichen Grundstück einen Neubau zu errichten.

Außerdem durften sie eine alte Armeebaracke etwa 8

Kilometer außerhalb der Stadt niederreißen, damit sie

Baumaterial hatten.

Aber als sie dann dreiundzwanzig Wagenladungen

voll Baumaterial auf das Grundstück geschafft hatten,

wurde die Baugenehmigung widerrufen! Daraufhin

fasteten und beteten die Mitglieder, und schließlich

gestattete man ihnen, den alten Pferdestall auf dem

Gelände als Gemeindehaus auszubauen.

ZumUmbau war aber mehr Baumaterial notwendig,
als sie hatten, doch alles Material wurde vom Staat

streng verwaltet. Die Mitglieder waren jedoch über-

zeugt, daß sie das Material mit der Hilfe des Herrn be-

kommen würden. (Siehe Schütze, Seite 22.) Am 5. Ja-

nuar 1958 weihte Henry Burkhardt, damals Ratgeber

des Präsidenten der Norddeutschen Mission, den ehe-

maligen Pferdestall als Versammlungsort des Zweiges

Schwerin.

1973 erhielt der Zweig die Genehmigung, das Ge-

bäude zu erweitern, aber das bedeutete, daß erst wie-

der unter großen Schwierigkeiten Baumaterial besorgt

werden mußte. Ein Bauaufseher der evangelisch-

lutherischen Kirche, der die fleißigen, ehrlichen Heili-
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Oben links: FHV-Schwestern des Zweigs Werdau im Jahr 1956.

Unten links: Die Jugendlichen des Zweigs Werdau 1977 bei einer

Aktivität.

Rechts: Die PV des Distrikts Görlitz während einer Konferenz

im Jahr 1973.

gen der Letzten Tage sehr schätzte, besorgte ihnen

eine große Menge Steine. Das weitere Material konnte

nur nach und nach in kleinen Mengen beschafft wer-

den; dazu mußten sich die Mitglieder stundenlang an-

stellen. Weil sich die Männer wegen ihrer Arbeit nicht

anstellen konnten, übernahm die Frau des Zweig-

präsidenten die Beschaffung des Materials, obwohl sie

es dann mit einem Handkarren zur Baustelle bringen

mußte. (Siehe Schütze, Seite 24.)

Fast jeder Zweig in der damaligen DDR könnte

etwas Ähnliches erzählen. In Leipzig beispielsweise

mußten die Mitglieder ein renoviertes Gebäude aufge-

ben, wo sie zusammengekommen waren, erhielten

dafür aber die Erlaubnis, ein altes Kino umzubauen.

Das dauerte mehrere Monate, und als sie schließlich

1968 den Weihungsgottesdienst halten wollten, wurde

Herbert Schreiter, der Zweigpräsident, von der Stadt-

verwaltung darüber informiert, daß das Gebäude be-

schlagnahmt werden sollte und nicht weiterverwen-

det werden konnte. Als einziger Grund wurde ange-

geben, daß der Zweig nicht sämtliche Bauvorschriften

erfüllt habe. Schließlich erreichten es die Mitglieder

aber doch, daß sie das renovierte Gebäude als Ge-

meindehaus nutzen durften.

NEUE HINDERNISSE

Die politischen Ereignisse in der damaligen DDR
machten den Mitgliedern das Leben zunehmend

schwerer.
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Ehe 1961 die Mauer gebaut wurde, konnten die Füh-

rer der Kirche und die Mitglieder in Ostdeutschland

noch in begrenztem Umfang Kontakt mit der Kirche

im Westen halten. Die Missionspräsidenten im We-

sten präsidierten auch über die Vollzeitmissionsarbeit

in Ostdeutschland. Aber nach dem Bau der Mauer

konnten die Missionspräsidenten eigentlich nur noch

zweimal im Jahr kommen, nämlich zur Zeit der Leipzi-

ger Messe, wo Besucher aus dem Westen leichter ein

Visum bekamen. Dann strömten die Mitglieder in hel-

len Scharen nach Leipzig, um miteinander und mit

den Führern der Kirche von außerhalb des Landes zu

reden. (Eine Ausnahme bildete Präsident Joel A. Täte,

der von 1963 bis 1966 Missionspräsident war und es ir-

gendwie schaffte, häufiger eine Einreisegenehmigung

zu erhalten, um die Missionare und die Mitglieder zu

besuchen.)

Vor 1961 fanden die Missionarskonferenzen manch-

mal auch in Westberlin statt, und die Missionare und

die Mitglieder aus der damaligen DDR konnten gele-

gentlich Unterrichtsleitfäden über die Grenze brin-

gen. Zwar waren Veröffentlichungen der Kirche nicht

von der Regierung genehmigt, sie wurden den Mit-

gliedern aber auch nicht immer an der Grenze abge-

nommen. Die Mitglieder schrieben die Leitfäden dann

mit der Schreibmaschine ab und vervielfältigten sie,

bis jeder Zweig genug Lehrmaterial hatte. Nach 1961

wurden die offiziellen Veröffentlichungen der Kirche

nach und nach verboten. Joachim Albrecht aus Baut-

zen erzählt:

„Präsident Burkhardt wies uns an, alle nicht ge-

nehmigten religiösen Veröffentlichungen wie Bücher,

Leitfäden usw. zu vernichten. Das brach mir fast das

Herz, denn im Laufe der Jahre hatte ich mir eine klei-

ne, aber gute Sammlung von Veröffentlichungen der

Kirche angelegt, für die ich allerdings keine Genehmi-

gung besaß. Dann saß ich vor dem Ofen. Nein, dachte

ich, das kann ich nicht. Aber schließlich verbrannte ich

doch alle Bücher und Leitfäden, die ich unter so gro-

ßen Schwierigkeiten gesammelt hatte. Noch nicht ein-

mal zwei Wochen später stand die Geheimpolizei bei

mir vor der Tür und durchsuchte mein Haus nach

nicht genehmigten Veröffentlichungen. Ich hatte aber

keine. Dieses Erlebnis hat mir gezeigt, wie wichtig es

ist, daß man auf den Rat der inspirierten Führer hört.

"

EINE ZEIT DER FREUDE

Aber nicht nur die Veröffentlichungen der Kirche

wurden verboten, sondern ab Mitte der sechziger

Jahre durfte im Land auch nicht mehr missioniert wer-

den. Nur ältere Ehepaare, die sich aus dem Berufsle-

ben zurückgezogen hatten, durften noch Missionsar-

beit leisten, aber auch nur in begrenztem Rahmen.

Auch die Aktivitäten der Kirche wurden beschränkt.

In manchen Zweigen mußte der Zweigpräsident vor

jeder Versammlung eine polizeiliche Genehmigung

beantragen. Auf dem Antrag mußten die Namen der

Sprecher sowie das jeweilige Thema angegeben wer-

den. Außerdem kam die Geheimpolizei auch mach-

mal zu den Versammlungen.

Obwohl man meinen könnte, die späten sechziger

und die frühen siebziger Jahre hätten zu den schwie-

rigsten Jahren gehört, die die Kirche in der DDR
durchmachen mußte, denken die Mitglieder doch

gerne an diese Zeit zurück. Je mehr äußerem Druck sie

nämlich ausgesetzt waren, desto enger schlössen sie

sich zusammen und desto näher fühlten sie sich der

Kirche und dem himmlischen Vater. Die Versammlun-

gen waren gut besucht, und die Heimlehr- und Be-

suchslehraufträge wurden mit großem Eifer erfüllt.

Die Mitglieder kümmerten sich um einander und hal-

fen einander; alle zahlten treu den Zehnten und die

übrigen Opfergaben.

Es gab auch Mitglieder, die jahrelang von der Kirche

isoliert waren, aber trotzdem dem Glauben treu blie-

ben. Günther Schulze, heute Bischof der Gemeinde

Dresden, verbrachte viel Zeit mit der Suche nach sol-

chen Mitgliedern. Manche wohnten in Polen, andere

in entlegenen Gebieten der DDR. Zu diesen Mitglie-

dern gehörte auch eine ältere Schwester in Oberschle-

sien.

Bruder Schulze erzählt: „Wir haben uns lange mit

ihr unterhalten. Schließlich holte sie hinter dem Ofen

einen verknoteten Strumpf hervor und fing an, die

Knoten - es waren mehrere - zu lösen. Dann hielt sie

uns das Geld aus dem Strumpf mit beiden Händen

entgegen und sagte: 'Das ist mein Zehnter. Ich habe

ihn jetzt seit über fünfundzwanzig Jahren aufbewahrt,

denn ich wußte, daß das Priestertum eines Tages wie-

der zur mir kommen würde.'

"
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Oben: Eider Thomas S. Monson vom Rat der Zwölf

(mitte), Regionalrepräsentant Hans B. Ringger (links)

und Eider Robert D. Haies, Führungsbeauftragter für

Europa, besuchen 1982 eine Konferenz in Dresden.

Unten: Vor der Weihung des Freiberg-Tempels im Jahr

1985 kamen Tausende Besucher zur Besichtigung des

Gebäudes.

EIN HELLERER TAG

In dieser schwierigen Zeit trug sich ein Ereignis zu,

das sich später als Wendepunkt der Kirche in der da-

maligenDDR darstellte. Am 9. und 10. November 1968

besuchte Stanley D. Rees, der Präsident der Nord-

deutschen Mission, gemeinsam mit seiner Frau die

DDR. Die beiden wurden von Eider Thomas S. Mon-

son vom Kollegium der Zwölf begleitet. Schwester

Krause erinnert sich: „Eider Monson war noch so

jung, daß wir ihn für einen Missionar hielten, denn

wenn ein Missionspräsident zu uns kam, brachte er oft

auch Missionare mit." (Brief von Schwester Krause,

Seite 5.)

In einer Versammlung in Görlitz nahe der polni-

schen Grenze verhieß Eider Monson den Mitgliedern

in Ostdeutschland, daß sie in den Genuß aller Seg-

nungen kommen würden, deren sich die übrigen Mit-

glieder der Kirche erfreuten. (Siehe Der Stern, Juli

1989.) Obwohl sich die Auswirkungen des Kalten

Krieges nicht so schnell beseitigen ließen, zeichneten

sich doch allmählich Veränderungen in der Kirche ab -

zuerst langsam, im Verlauf der nächsten zwanzig

Jahre dann aber immer schneller.

Am 27. April 1975 weihte Eider Monson auf einem

Hügel zwischen Dresden und Meißen, von wo aus

man einen Blick auf die Elbe hatte, die Deutsche De-

mokratische Republik der Evangeliumsverkündi-

gung. Am 24. August 1977 sprach Präsident Spencer

W. Kimball zu den Mitgliedern, die sich in Dresden im

Gemeindehaus versammelt hatten, in eben jenem Ge-

meindehaus, das ehemals ein Offizierskasino gewe-

sen war und das die Mitglieder umgebaut hatten. Im

August 1982 wurde der Pfahl Freiberg gegründet. Am
23. April 1983 fand die Grundsteinlegung für den Frei-

berg-Tempel statt, im Juni 1984 wurde der Pfahl Leip-

zig gegründet, und 1985 wurde dann der Freiberg-

Tempel geweiht. Außerdem erhielt die Kirche die Ge-

nehmigung, neue Gemeindehäuser zu errichten, und

zwar in Freiberg neben dem Tempel, in Leipzig, in

Zwickau, in Dresden und in Karl-Marx-Stadt (heute

wieder Chemnitz).

Im Oktober 1988 durften dann nach fünfzig Jahren

wieder Vollzeitmissionare von außerhalb der DDR ins

Land. Ein hellerer Tag dämmerte über dem Land

heran. D

Garold und Normo. Davis waren in Dresden auf Mission.

Bruder Davis ist Professor für Germanistik und Dekan des

Fachbereichs Germanistik und Slawistik an der Brigham-

Young-Universität in Provo; Schwester Davis ist

Lehrbeauftragte für Geisteswissenschaften. Sie gehören

zur Gemeinde Oak Hills 2 im Pfahl Oak Hills in Provo.
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Die Kirche hinter der Mauer
1945 bis 1990

1946

Walter Stover wird nach dem Krieg als erster Präsident

der Ostdeutschen Mission berufen.

Eider Ezra Taft Benson vom Kollegium der Zwölf be-

aufsichtigt die Verteilung der Hilfsgüter in Deutsch-

land und einem Teil Polens.

1947

Fünftausend Mitglieder nehmen in Dresden an der

Einhundertjahrfeier des Pioniertags der Kirche teil;

das ist die größte Zusammenkunft von Mitgliedern,

die es in Deutschland bis dahin gegeben hat. (Präsi-

dent Stover erhält keine Reisegenehmigung und kann

die Feier daher nicht besuchen.)

1975

Am 27. April weiht Eider Thomas S. Monson die DDR
für die EvangeliumsVerkündigung.

1977

Am 24. August besucht Präsident Spencer W. Kimball

auf dem Rückweg von Polen die DDR und spricht im

Gemeindehaus in Dresden.

1982

Am 29. August wird der Pfahl Freiberg gegründet.

1984

Am 3. Juni wird der Pfahl Leipzig gegründet.

1952

Am 23. und 24. Juni spricht Präsident David O. McKay

auf einer Konferenz in Berlin, an der viele Mitglieder

aus der damaligen DDR teilnehmen dürfen.

1955

Präsident Herold L. Gregory darfvom 22. bis 24. Okto-

ber Dresden besuchen und an der Feier zum einhun-

dertsten Jubiläum des Zweiges teilnehmen.

1968

Vom 9. bis 10. November besucht Eider Thomas S.

Monson die DDR und verheißt den Mitgliedern in

Görlitz, daß sie in den Genuß aller Segnungen kom-

men werden, deren sich die übrigen Mitglieder der

Kirche erfreuen.

1985

Am 28. Juni wird der Freiberg-Tempel geweiht.

1988

ImMai macht die Gruppe „Lamanite Generation" von

der Brigham-Young-Universität eine Tournee durch

die DDR. Im Oktober gibt die Regierung der DDR be-

kannt, daß Missionare ins Land einreisen dürfen.

1989

Am 31. März reisen Missionare der neugegründeten

Mission Dresden in das Land ein, in dem fünfzig Jahre

lang keine ausländischenMissionare Vollzeitmissions-

arbeit leisten durften. Am 31. Dezember zählt die neue

Mission für das am 31. Dezember 1989 zu Ende gehen-

de Jahr 569 Bekehrtentaufen.

1969

Am 15. Juni gründet Eider Monson die Mission Dres-

den, die für alle Mitglieder innerhalb der DDR zustän-

dig ist. Henry Burckhardt, der im Land wohnt, wird

der erste Missionspräsident.

1970

Walter Krause wird von Präsident Harold B . Lee zum
Patriarchen der Mission Dresden ordiniert.

1990

Am 21. Oktober findet in Westberlin eine Konferenz

dreier Pfähle statt; der Pfahl Leipzig wird geteilt. Die

nördlichen Gemeinden und Zweige des Pfahles Leip-

zig werden dem Pfahl Westberlin angegliedert. Außer-

dem wird der Pfahl Westberlin in die Mission Dresden

aufgenommen, und die Missionare der Mission Ham-

burg, die in Westberlin arbeiten, werden in die Mission

Dresden versetzt.
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DAS FERNSEHEN
RICHTIG NUTZEN

Jeanene R. Flake

Seit vielen Jahren klagen die Menschen über

den Einfluß, den das Fernsehen auf die Ge-

sellschaft nimmt, vor allem auf die Familie.

Aber das muß ja nicht so sein. Wenn man
weiß, wie man mit dem Fernsehen umgehen muß,

kann es sich als sehr nützlich erweisen. Deshalb möch-

te ich Ihnen einige Vorschläge dazu machen, wie Sie

dafür sorgen können, daß sich das Fernsehen positiv

auf Ihre Familie auswirkt.

1 . Schauen Sie sich nur ausgewählte Sendungen

an. Eider M. Russell Ballard hat auf der Generalkonfe-

renz im April 1989 gesagt: „Wir müssen uns bemühen,

die korrupten und unmoralischen Trends im Fernse-

hen und in der Gesellschaft zu ändern, indem wir das,

was beleidigt und erniedrigt, aus unserem Zuhause

fernhalten." (Der Stern, Juli 1989, Seite 82.)

Am besten läßt sich das Fernsehen wahrscheinlich

dann nutzen, wenn man Regeln aufstellt, die genau

festlegen, was angesehen wird und was nicht. Stellen

Sie nicht einfach den Fernseher an, um zu sehen, was

überhaupt gesendet wird. Sehen Sie im Fernsehpro-

gramm und in Kritiken nach, um sich über Art und In-

halt einer Sendung zu informieren. Undwenn die Sen-

dung vorüber ist, schalten Sie das Gerät wieder aus.

2. Lassen Sie Ihre Kinder nur begrenzte Zeit fern-

sehen. Halten Sie eine Woche lang schriftlich fest, wie

lange jeder in Ihrer Familie fernsieht und wieviel Zeit

er auf andere Aktivitäten verwendet. Besprechen Sie

das Ergebnis dann gemeinsam. Sprechen Sie über Ihre

Bedenken und die Änderungen, die Ihnen notwendig

erscheinen.

Legen Sie während dieses Gesprächs genau fest,

wieviel Sie pro Tag fernsehen werden und wann

der Fernseher ausgeschaltet bleibt - beispielsweise

vor dem Frühstück, vor den Schularbeiten oder an

bestimmten Wochentagen. Lassen Sie auch jedes

Kind aufschreiben, was es tun kann, statt fernzu-

sehen.

3. Schalten Sie den Fernseher aus, wenn eine

Sendung ausgestrahlt wird, die nicht Ihren Maß-

stäben entspricht. Zeigen Sie Ihren Kindern, wie

man gute und schlechte Sendungen unterscheiden

kann, denn es werden immer mehr fragwürdige Pro-

gramme ausgestrahlt. Wenn Sie auf so etwas stoßen,

dann schalten Sie den Fernseher aus, und besprechen

Sie mit Ihren Kindern, was für schädliche Auswirkun-

gen es haben kann, wenn man sich solche Sendungen

ansieht.

4. Halten Sie Ihre Familie dazu an, sich gute Sen-

dungen anzusehen. Wenn es den Eltern wichtig ist,

nur gute Sendungen anzusehen, aus denen man

etwas lernen kann, dann verhalten sich die Kinder
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ähnlich. Die Eltern müssen auch hier Vorbild sein.

Eider Ballard ist in seiner Ansprache auf positive Sen-

dungen eingegangen, die uns zum Beispiel Nachrich-

ten aus aller Welt, geographisches und geschichtliches

Wissen sowie Theaterstücke, Ballett, Musik und frem-

de Kulturen näherbringen. (Siehe Der Stern, Juli 1989,

Seite 80.)

Um den Kindern zu helfen, richtige Entscheidungen

zu treffen, können Sie sie nach ihren Lieblingssendun-

gen fragen und sie bitten, diese Sendungen einer der

folgenden Kategorien zuzuordnen: Cartoon, Komö-

die, Sport, Science-fiction, Nachrichten usw. Wenn
Sie merken, daß sich die Kinder hauptsächlich Sen-

dungen derselben Kategorie ansehen, können Sie ge-

meinsam die Fernsehzeitung durchgehen und Pro-

gramme vorschlagen, die Ihren Kindern eine breitere

Basis vermitteln.

5. Sehen Sie sich die Sendungen gemeinsam mit

Ihren Kindern an, und sprechen Sie anschließend

darüber. Viele Leute meinen, das Fernsehen sei nur

zur Unterhaltung da -um sich zu entspannen oder der

Wirklichkeit zu entfliehen - und man müsse darüber

nicht nachdenken. Untersuchungen haben aber ge-

zeigt, daß man Kinder - vor allem im Alter von sechs

bis zwölf Jahren - beim Fernsehen sehr nachhaltig un-

terweisen kann. Wenn man während einer Sendung

Fragen stellt und beantwortet, so prägt sich das den

Kindern besser ein, als wenn man vor oder nach der

Sendung Fragen beantwortet.

Ihr Kind fragt unter anderem vielleicht: „Worum
mag es in dieser Geschichte wohl gehen?" „Hast du so

etwas schon einmal erlebt?" „Was für ein Mensch ist

das?" „Wie geht die Geschichte wohl aus?" „Ist dir

auch schon einmal so zumute gewesen?"

6. Zeigen Sie den Kindern, wie man die Sendun-

gen aussucht, die man sich ansehen will. Lassen

Sie sichvom Fernsehen bei der Erziehung Ihrer Kinder

helfen. Sie können zum Beispiel mit ihnen üben, wie

man auf Konflikte reagieren kann und welche Folgen

jede Reaktion nach sich zieht. Dazu fragen Sie: „Wel-

che Schwierigkeiten hat dieser Darsteller? Was könnte

er tun? Welche Folgen hätte die eine oder andere Ent-

scheidung? Wie sollte er sich am besten entscheiden,

und warum?"

7. Sprechen Sie über Wertvorstellungen. Im

Fernsehen werden Sendungen zu allen möglichen

Themen gezeigt. Wenn Sie meinen, die vermittelten

Wertvorstellungen seien nicht richtig, dann schalten

Sie den Fernseher am besten aus und erklären Ihrem

Kind, warum. Wenn Sie sich eine Sendung ansehen,

dann sprechen Sie über das Verhalten der Darsteller

oder das Thema der Sendung. So stellen Sie fest, wie

Ihre Kinder über bestimmte Fragen denken, und

haben die Möglichkeit, mit ihnen über die Ideale des

Evangeliums zu sprechen.

8. Wirken Sie der Gewalt entgegen. Halten Sie

die Kinder dazu an, sich nur solche Sendungen anzu-

sehen, wo die Darsteller sich umeinander kümmern

und einander helfen. Nachforschungen haben näm-

lich ergeben, daß die Kinder sich von solchen Sendun-

gen positiv beeinflussen lassen.

Wenn in einer Sendung gewalttätige Szenen gezeigt

werden, dann schalten Sie den Fernseher aus, und be-

sprechen Sie das Problem mit dem Kind: „Was hat den

Darsteller dazu gebracht, gewalttätig zu sein? Würde

er sich im richtigen Leben anders verhalten? Wie lie-

ßen sich seine Probleme ohne Gewalt lösen?" Machen

Sie dem Kind die schmerzlichen Auswirkungen von

Gewalt bewußt, und halten Sie ihm vor Augen, wie

schädlich es sich auswirkt, wenn man sich solche Sen-

dungen ansieht.

9. Setzen Sie das Fernsehen ein, um Ihre Kinder

zum Lesen zu motivieren. Sie können das Interesse

eines Kindes am Lesen wecken, indem Sie es anspor-

nen, sich lehrreiche Sendungen anzusehen und an-

schließend mehr über das Thema oder ein damit in Zu-

sammenhang stehendes Thema in Erfahrung zu

bringen.

10. Entwickeln Sie die richtige Einstellung zum

Fernsehen, und machen Sie sich klar, daß es manch-

mal keine einzige Sendung gibt, die es wert wäre, daß

Sie sie ansehen. Es gibt viele Hobbys und Interessen,

denen Sie und Ihre Kinder in Ihrer Freizeit nachgehen

können, und manchmal muß das Fernsehen dabei

einen untergeordneten Platz einnehmen. Wenn man

sich schlechte Sendungen ansieht, so kann das keine

positiven Auswirkungen haben. Lernen Sie, sich nur

solche Sendungen anzusehen, die die Evangeliums-

ideale untermauern und vertiefen.

Das Fernsehen übt unmittelbar großen Einfluß auf

seine Zuschauer aus, und es kann nützliche Informa-

tionen vermitteln. Anstatt also sämtliche Sendungen

in Bausch und Bogen zu verurteilen, können Sie mit

Hilfe des Fernsehens die analytischen Fähigkeiten

Ihrer Kinder fördern und ihnen mehr Wissen zukom-

men lassen. D
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ALMA ENTKOMMT
MIT SEINEN LEUTEN

Eines Tages, während Almas Leute auf den Feldern

arbeiteten, drang ein lamanitisches Heer in ihr Land ein.

(Mosia 23:25)

Die Nephitenbekamen Angst und liefen in die Stadt,

um sich in Sicherheit zu bringen. Alma und seine Leute

beteten um Hilfe. (Mosia 23:26-28)

Der Herr erweichte den Lamaniten das Herz. Sie fielen

zwar in die Stadt ein, verschonten die Nephiten aber. Die

Lamaniten waren auf der Suche nach Limhis Volk und
hatten sich dabei in der Wildnis verirrt. (Mosia 23:29,30)

Die Lamaniten versprachen Alma, daß sie seine Leute in

Ruhe lassen würden, wenn er ihnen den Weg zurück ins

Land Nephi erklärte. Alma zeigte ihnen den Weg.
(Mosia 23:36)

Aber die Lamaniten hielten ihr Versprechen nicht. Sie

stellten rund um das Land Wachen auf, und Alma und
seine Leute waren gefangen. (Mosia 23:37)
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Amulon war Nephit; er hatte zu den schlechten Prie-

stern König Noas gehört. Der lamanitische König mach-

te Amulon zum Herrscher über Almas Leute. Er verfolg-

te sie und ließ sie schwer arbeiten. (Mosia 23:39; 24:8,9)

Alma und seine Leute betetenum Hilfe. Amulon sagte,

er werde jeden umbringen lassen, der betete. Deshalb

beteten die Leute nur im Herzen, so daß die Wachen sie

nicht hören konnten. (Mosia 24:10-12)

Gott hörte ihre Gebete und gab ihnen Kraft, so daß
ihnen die schwere Arbeit leichter fiel. Die Leute waren
frohgemut und hatten Geduld. (Mosia 24:15)

Es gefiel dem Herrn, daß die Leute treu zu ihm standen,

und er ließ Alma wissen, daß er ihnen helfen werde, den
Lamaniten zu entfliehen. (Mosia 24:16,17)

Während der Nacht holten die Leute ihre Nahrungs-
mittel und ihre Tiere zusammen. Am nächsten Morgen
ließ der Herr einen tiefen Schlaf über die Lamaniten
kommen; während dieser Zeit verließen Alma und seine

Leute die Stadt. (Mosia 24:18-20)

Almas Leute dankten Gott für seine Hilfe. Nach zwölf

Tagen kamen sie ins Land Zarahemla, wo sie von König
(Mosia und seinem Volk willkommen geheißen wurden.
(Mosia 24:21-25)
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IMMER WIEDER

BETEN
Eider H. Burke Peterson

von den Siebzigern

„Darum seid nicht unverständig, sondern begreift,

was der Wille des Herrn ist." (Epheser 5:17.)

Habt ihr den Herrn schon einmal um etwas

wirklich Wichtiges gebeten und dann ge-

merkt, daß euer Gebet nicht so erhört

wurde, wie ihr das erhofft hattet? Mir ist es

so ergangen. Habt ihr schon einmal tagelang immer

wieder wegen etwas Bestimmtem gebetet und dann

gemerkt, daß alles nichts geholfen hat? Mir ist es so er-

gangen. Manchmal - wenn ich nach dem Beten aufge-

standen bin - habe ich mich

gefragt: Was soll das alles? Er

hört ja doch nicht zu.

Ich möchte euch sagen,

daß der himmlische Vater

unsere Gebete hört und be-

antwortet. Die Schwierigkeit

dabei ist nur, daß wir manch-

mal nicht auf seine Antwort

hören.

Tut doch einmal folgendes:

Geht an einen Ort, wo ihr al-

lein sein könnt. Kniet euch

hin, und denkt darüber

nach, zu wem ihr betet.

Redet laut mit dem himmli-

schen Vater. Ihr könnt aber

auch flüstern, wenn euch

das lieber ist. Dankt ihm für

das, was er für euch getan

hat. Vertraut auf ihn; erzählt

ihm alles, was euch bewegt.

Bittet ihn um Hilfe. Plappert nicht einfach etwas nach,

was ihr bei jemand anderem gehört habt, sondern

redet wirklich mit dem himmlischen Vater.

Und hört anschließend aufmerksam zu, damit euch

seine Antwort nicht entgeht. Hört so lange zu, bis ihr

ein gutes, warmes Gefühl bekommt, das euch zeigt:

ihr habt eine Antwort erhalten.

Manchmal bekommt ihr auch eine abschlägige Ant-

wort, weil das, was ihr euch

wünscht, nicht richtig für

euch ist. Es kann auch sein,

daß ihr nicht gleich beim er-

stenmal eine Antwort be-

kommt. Wenn ihr um etwas

ganz Besonderes betet, dann

bittet den himmlischen Vater

auch, euch Verständnis zu

schenken, damit ihr seine

Antwort akzeptieren könnt.

Lernt, die Eingebungen zu

befolgen, die euch zuteil

werden.

Ich bezeuge, daß der

himmlische Vater uns hört

und uns Antwort gibt. Wir

müssen uns aber auch bereit-

machen, ihn zu hören. D

(Nach „Prayer - Try Again",

Tambuli, Dezember 1981.)
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GETEILTE FREUDE IST D
Agnes Kempten

M^ ls Tanja aufwachte, spürte sie gleich, daß

^^k etwas anders war. Sie sah aus dem Fen-

^bj^^k ster; über Nacht war Neuschnee gefal-

mm «A. len, und draußen war alles mit einer

weißen Decke überzogen. Tanja zog sich schnell an

und rannte über den Flur, um Jana, ihre Schwester,

zu wecken. Jana war zwar vier Jahre älter als Tanja,

aber die beiden waren trotzdem die besten Freun-

dinnen. „Steh schnell auf, und zieh dich an", dräng-

te Tanja. „Heute nacht hat es geschneit, und ich

möchte so gerne einen Schneemann bauen."

Jana rieb sich die Augen. „Es ist viel zu früh zum
Aufstehen. Und der Schnee ist nachher auch noch

da." Sie drehte sich auf die andere Seite, um weiter-

zuschlafen.

„Nein, es schmilzt bestimmt etwas." Tanja zog

ihre Schwester am Arm. „Ach komm doch! Steh

auf!"

Langsam setzte Jana sich im Bett auf. Sie sah Tanja

an und wollte die Stirn runzeln, aber es wurde ein

Lächeln daraus. „Ich merke schon, du läßt mich ja

doch nicht in Ruhe", sagte sie „Und außerdem

macht es immer großen Spaß, einen Schneemann zu

bauen."

Tanja hätte das Frühstück am liebsten ausfallen

lassen, aber ihre Mutter bestand darauf, daß sie

etwas Warmes aßen, ehe sie nach draußen gingen.

Also verschlang Tanja ihren Haferbrei, so schnell sie

konnte. Aber dann mußte sie doch auf Jana warten,

die noch nicht fertig war. Was machen wir nur, wenn

der meiste Schnee schon geschmolzen ist, wenn wir end-

lich nach draußen kommen? überlegte sie. Aber als sie

dann draußen waren, lag noch genug Schnee. Tan-

jas Augen strahlten vor Begeisterung, als sie sich

umsah.

„Wo möchtest du denn den Schneemann bauen?"

fragte Jana.

„Gleich hier, mitten im Vorgarten. Alle in der

Nachbarschaft sollen ihn sehen."

Die beiden fingen an, den Schnee mit den Händen

zusammenzupressen und in den Vorgarten zu tra-

gen. Eine halbe Stunde später, als sie eine Pause ein-

legten, nahm ihr Schneemann schon langsam Ge-

stalt an.

Tanja schielte verstohlen auf das Nachbarhaus.
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OPPELTE FREUDE
Dort stand ihre Freundin Maria am Schlafzimmer-

fenster und sah ihnen zu.

Tanja winkte Maria zu, und Maria winkte zurück.

Sie sah ziemlich unglücklich aus, denn seit sie vor

einem Monat krank geworden war, hatte sie das

Haus nicht mehr verlassen dürfen. Tanja wußte,

daß Maria auch gerne draußen im Schnee ge-

spielt hätte. Sie ging Maria zwar fast jeden Tag

besuchen, aber das war lange nicht so schön

wie die Spiele, die sie immer draußen gemacht

hatten.

Tanja war nicht mehr ganz so fröhlich, wäh-

rend sie mit Jana den Schneemann fertig baute,

denn sie mußte immer an Maria denken.

„Jetzt ist er fertig", sagte Jana nach einer Weile.

Nun fehlt nur noch die Dekoration. Ich gehe mal

nachsehen, was ich auftreiben kann."

„Warte", rief Tanja. „Ich weiß, daß Maria uns

gerne helfen würde, den Schneemann zu bauen. Sie

kann ihm den letzten Schliff geben."

Jana war überrascht. „Aber Maria ist krank. Sie

darf nicht nach draußen."

„Ich weiß, aber sie kann uns trotzdem helfen.

Warte hier, ich bin gleich wieder da."

Tanja rannte zu Maria hinüber und klingelte. Ma-

rias Mutter machte die Tür auf und lächelte Tanja an.

„Maria ist oben", sagte sie. „Sie hat sich schon ge-

fragt, ob du sie heute überhaupt besuchen

kommst."

Tanja lächelte zurück und rannte dann in Marias

Zimmer hinauf. Als sie zehn Minuten später wieder

nach draußen kam, hatte sie alles, was sie brauchte,

um dem Schneemann den letzten Schliff zu geben -

blaue Knöpfe für die Augen, einen dicken schwar-

zen Knopf für die Nase, ein Stück Filz für den

Mund, einen alten Hut für den Kopf und sogar

einen Schal für den Hals.

„Er sieht fast lebendig aus", sagte Jana.

„Das finde ich auch", meinte Tanja. Sie sah zu

Marias Zimmer empor. Maria hatte genau zugese-

hen, was sie gemacht hatten, und jetzt lag ein

glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht.
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DAS BETEN LASST MEIN ZEUGNIS WACHSEN
„Ich kniete nieder und fing an, Gott meinen Herzenswunsch vorzutragen." (Joseph Smith - Lebensgeschichte 1:15.)

ZUM AUSMALEN
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DAS MITEINANDER

JUAN LERNT BETEN
Virginia Pearce

„Siehe, ich sage euch: Ihr müßt immer

beten." (2 Nephi 32:9.)

Als die Missionare kamen, um mit Juan und seiner

Familie über Jesus zu sprechen, hörte Juan aufmerk-

sam zu. Jedesmal, wenn sie vom himmlischen Vater

und von Jesus sprachen, spürte er inneren Frieden.

Ehe die Missionare gingen, sagten sie noch, daß

sie Juans Familie gerne zeigen wollten, wie man

betet. Dann knieten sie sich hin und beteten zum

himmlischen Vater. Sie erklärten Juans Familie, daß

man beim Beten mit dem himmlischen Vater spricht.

Juan mußte immer daran denken. Er dachte darüber

nach, wie sehr der himmlische Vater und Jesus ihn

liebten. Und immer, wenn er daran dachte, spürte er

wieder Frieden und Ehrfurcht. Er freute sich, daß er

lernen konnte, so zu beten, wie die Missionare es

taten.

Juan und seine Familie erfuhren, daß sie jederzeit

und überall beten konnten. Sie konnten still für sich

oder auch laut beten. Außerdem mußten sie mit

dem Beten nicht warten, bis sie sonntags in die

Kirche gingen.

Die Missionare lasen Juans Familie Schriftstellen

vor. Im Buch Mormon sagt Jesus: „Betet in euren

Familien immer in meinem Namen zum Vater, damit

eure Frauen und Kinder gesegnet seien." (3 Nephi

18:21.)

Juans Familie erfuhr, daß sie still für sich beten

konnten, wenn sie zum Markt gingen oder wenn sie

allein waren. Ein Prophet im Buch Mormon hat ge-

sagt: „Ihr müßt eure Seele in euren Kammern und

an euren heimlichen Plätzen . . . ausschütten. . .

.

Laßt euer Herz voll sein, ständig im Gebet zu ihm

begriffen für euer Wohlergehen und auch für das

Wohlergehen derer, die um euch sind." (Alma

34:26,27.)

Die Missionare erklärten Juan, daß er so beten

müsse, wie Jesus gebetet hatte, nämlich: Zu Beginn

sagen wir: „Himmlischer Vater. " Dann danken wir dem

himmlischen Vater für die Segnungen, die er uns zuteil

werden läßt. Anschließend bitten wir ihn um das, was

wir brauchen. Wir schließen das Gebet im Namen Jesu

Christi. Amen.

Jetzt wußte Juan, wie man betet! Er betete jeden

Morgen und jeden Abend. Er betete mit seiner Fami-

lie, und er betete still für sich, wenn er das Bedürfnis

danach hatte.

Als Juan sich am Abend hinkniete, sagte er zuerst:

„Lieber himmlischer Vater. " Dann dankte er dem
himmlischen Vater dafür, daß er die Missionare zu

seiner Familie geschickt hatte. Er dankte ihm auch für

die Ruhe und die Ehrfurcht, die er empfand.

Dann bat er den himmlischen Vater, seine Familie

zu segnen. Juans Vater brauchte eine Stelle, und

seine kleine Schwester war krank. Juan bat den

himmlischen Vater, ihnen zu helfen. Er bat ihn auch,

ihm zu zeigen, wie er seinen Mitmenschen helfen

konnte.

Dann beendete Juan sein Gebet im Namen Jesu

Christi. Amen.

Als Juan im Bett lag, spürte er wieder Ehrfurcht im

Herzen. Jetzt wußte er, wie man mit dem himm-

lischen Vater spricht. Auch du kannst so mit dem

himmlischen Vater sprechen.

KINDERSTERN



Anleitung

Mal die Bilder aus. Du kannst das, wofür du

dankbar ist, und die Segnungen, die du dir

wünschst, auch selbst in Bildern oder Worten

ausdrücken. Anschließend klebst du die einzelnen

Blätter auf Pappe auf und schneidest sie entlang der

gepunkteten Linie aus. Dann stanzt du an den ge-

kennzeichneten Stellen Löcher in das Papier. Jetzt

verbindest du die einzelnen Seiten mit einem star-

ken Faden, den du gut verknotest. Fertig ist das

Bilderbuch, das dir zeigt, wie man betet.

Anregungen für das Miteinander

1. Bilden Sie mehrere kleine Gruppen, und geben

Sie jeder Gruppe eine der folgenden Schriftstellen:

3 Nephi 18:19-21; 3 Nephi 19:20,21; Enos 1:4; Enos

1:9; Enos 1:15,16; 3 Nephi 13:9-13; Alma 34:17-26;

Moroni 7:26; Kolosser 3:17; Lukas 11:14. Die Kinder

LIEBER HIMMLISCHER VATER
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sollen in ihrer Schriftstelle nach den vier Schritten

suchen, die man beim Beten beachten muß, und

ihrer Gruppe mitteilen, was sie entdeckt haben. Die

Leiterin zeigt den Kindern vorher anhand einer

Schriftstelle, was sie genau machen sollen.

2. Lassen Sie die kleineren Kinder Bilder malen,

die darstellen, wofür sie dankbar sind und welche

Segnungen sie sich wünschen. Diese Bilder werden

dann ausgeschnitten und nebeneinander aufgeklebt.

3. Lassen Sie mehrere Kinder eine „Expertenrun-

de" bilden. Legen Sie den übrigen Kindern Fragen

bezüglich des Betens auf den Stuhl, beispielsweise:

Wann kann man beten? Was sagt man zum Schluß?

Diese Fragen sollen sie dann der Expertenrunde

stellen.

4. Bitten Sie mehrere erwachsene Mitglieder der

Gemeinde, den Kindern davon zu erzählen, wie ihr

Beten erhört worden ist. D

KINDERSTERN
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Eine wahre Geschichte von Vicki H. Budge und Mike Budge

EIN GEBET FÜR
BÄR

„Bringt in jeder Lage betend und flehend eure Bitten vor Gott." (Philipper 4:6.)

In
dem Jahr, als ich elf wurde, habe ich mit mei-

nem Freund Don, meinem großen Bruder Nick,

meinem Vater und natürlich Bär einen dreitägi-

gen Campingausflug gemacht. Bär ist unser

schwarz-weiß gefleckter Collie. Er rennt gerne

draußen herum und macht Jagd auf andere Tiere.

Wir hatten viel Spaß mit Bär. Unsere Zelte hatten

wir auf einer großen Viehweide aufgebaut, mitten

zwischen Beifußsträuchern und Lavagestein. Und
ganz in der Nähe gab es einen Fluß, wo man fischen

gehen konnte.

Mein Bruder Nick und ich liefen jeden Tag mit

Bär zum Fluß hinunter. Bär spielt nämlich gerne im

Wasser. Wahrscheinlich glaubt er, daß er damit

Fische aus dem Wasser holt, aber ansonsten mag er

Fisch längst nicht so gerne wie wir. Er patscht mit

der linken Pfote ins Wasser und spritzt alles um
sich herum naß. Außerdem schnappt er nach dem
Wasser. Er macht solch einen Lärm, daß sich sämt-

liche Fische bestimmt fluchtartig in Sicherheit

bringen.

An unserem letzten Morgen ließen mein Bruder

und ich Bär im Lager, damit wir ein paar Fische fan-

gen konnten. Don und Vater blieben da, um die

Spuren des Frühstücks zu beseitigen.

Nach einer Weile kam Don zum Fluß hinunter-

gelaufen. „He, Mike", rief er. „Dein Hund ist tot."

„Ist er nicht!"

„Doch, er ist so gut wie tot. Eine Klapperschlange

hat ihn gebissen."

Mein Bruder und ich rannten so schnell wir konn-

ten zum Lager zurück. Don sprintete hinter uns her.

Es stimmte wirklich. Als wir ankamen, sahen wir

Bär reglos neben Vaters Zelt liegen. Vater hatte die

Klapperschlange getötet, aber für Bär konnte er

nichts tun.

Die Schlange hatte Bär zweimal in die Nase gebis-

sen, die inzwischen rot und geschwollen war. Der

Hund atmete kaum.

Ich fing an zu weinen. Was sollte ich nur tun?

Mein Bruder fing auch an zu weinen, aber er wußte,

was wir tun konnten. „Vati, können wir für Bär

beten?"

Vater nickte. „Es geht Bär sehr schlecht", sagte er.

„Ihr könnt für Bär beten, aber ihr müßt auch bereit

sein, seinen Tod zu akzeptieren."

„Ja", sagte mein Bruder. Ich konnte nur nicken.

Wir vier stellten uns vor Bär. Vater sah meinen

großen Bruder an: „Nick", sagte er, „ich möchte

gerne, daß du das Gebet sprichst, weil du so großen

Glauben hast."

Ich weiß nicht mehr, was mein Bruder genau

gesagt hat, aber ich weiß noch, was ich empfunden

habe, als ich mit gesenktem Kopf dastand.

Als das Gebet vorüber war, stand Bär auf. Er lief

ein bißchen herum, und dann rannte er. Er war

offensichtlich froh, daß er am Leben war.

Ich war glücklich! Ich war so glücklich, daß ich Bär

immer wieder an mich drücken mußte. Mein großer

Bruder stand nur da und weinte. Ich verstand über-

haupt nicht, warum er weinte, wo wir anderen doch

so froh waren. Aber eins verstand ich genau - ich

wußte, daß mein Bruder fest an das Beten glaubte.

Ich aber auch. D
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Tryn Paxton (nach Daniel 6) DANIEL II



DER LÖWENGRUBE
Darius, der König von Babel, machte Daniel, einen

Hebräer, zum Herrscher über sein gesamtes Reich,

weil „ein außergewöhnlicher Geist" in ihm war.

(Siehe Daniel 6:4.)

Die Satrapen (Statthalter) und die übrigen Beam-

ten des Königs beneideten Daniel und waren be-

müht, ihm ein Vergehen nachzuweisen. Sie wußten,

daß Daniel die Gebote Gottes treu befolgte, und des-

halb überredeten sie König Darius, den Befehl zu er-

lassen, daß jeder, der an irgendeinen Gott oder

Menschen - außer an den König - eine Bitte richtete,

in die Löwengrube geworfen werden sollte. (Siehe

Vers 8.)

Daniel wußte, daß König Darius diesen Befehl

erlassen hatte, zog sich aber trotzdem dreimal am
Tag zum Beten in seine Gemächer zurück.

Die oberen Beamten schlichen ihm nach und

sahen ihn beten. Dann gingen sie zum König und

erinnerten ihn an das neue Gesetz, das er erlassen

hatte. Sie teilten dem König auch mit, daß Daniel

dieses Gesetz nicht befolgte.

Da tat es Darius leid, daß er dieses Gesetz erlas-

sen hatte. Er wollte Daniel gerne retten - aber

das Gesetz ließ sich nicht mehr ändern, und

Daniel wurde in die Löwengrube geworfen.

Der König sagte zu ihm: „Möge dein

Gott, dem du so unablässig dienst,

dich erretten." (Vers 17.)

König Darius fastete die ganze

Nacht für Daniel. Schon früh am
Morgen eilte er zur Löwengrube

und rief nach Daniel. Daniel

antwortete: „Mein Gott hat

seinen Engel gesandt und den

Rachen der Löwen verschlossen.

Sie taten mir nichts zuleide."

(Vers 23.)

Da erließ der König den Befehl, daß

alle Bewohner seines Reiches den

Gott Daniels anbeten sollten. D



FÜR KLEINE FREUNDE

Julie Wardell

Mit dem himmlischen Vater sprechen
„Wacht und betet allezeit." (Lukas 21 :36.)

Wenn wirbeten, sprechen wir mitdem himmlischen Vater. Wißt ihr, was die Leute auf den einzelnen Bildern tun?
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Beim Beten sprechen wir mit dem himm-

lischen Vater. In diesem Kinderstern findet

ihr mehrere Artikel zum Thema Beten.



BESUCHSLEHRBOTSCHAFT

Nächstenliebe ist eine Lebensart
Von der FHV-Präsidentschaft

Die Anhänger Christi in

alterZeitwaren für ihre

guten Taten bekannt.

Sie „gaben einer dem

anderen, zeitlich ebenso wie gei-

stig, gemäß ihrenBedürfnissenund

ihrem Bedarf" (Mosia 18:29). Sie

dienten ihren Mitmenschen ganz

einfach dort, wo sie wohnten.

1842 hat der Prophet Joseph

Smith in Nauvoo auf Betreiben der

Frauen die Frauenhilfsvereinigung

gegründet, damit den Bedürftigen

in der Stadt systematisch geholfen

werden konnte. Heute - 150 Jahre

später - gibt es die Frauenhilfs-

vereinigung in 128 Ländern und

Territorien.

Elaine L. Jack, die FHV-Präsiden-

tin, sagt, daß die Schwestern einen

Schutzwall der Rechtschaffenheit

bilden. „Das Motto der FHV, näm-

lich ,Die Liebe hört niemals auf, ist

so wichtig, daß wir die Feier zum
150. Geburtstag der FHV mit dem

Dienst am Menschen verbinden

wollen. Nächstenliebe ist nichts,

was man gelegentlich ausübt. Sie

ist eine Denkweise, eine Lebensart.

Sie ist eine Einstellung, die sich

jeder aneignen kann."

Wie kann man den Dienst am Näch-

sten zu einem natürlichen Teil seines

Lebens machen ?

VON SICH GEBEN

Die FHV-Schwestern finden

viele Möglichkeiten, den Men-

schen in ihrem Gemeinwesen

Nächstenliebe zu erweisen.

In Milwaukee im US-Bundes-

staat Wisconsin beispielsweise

hat Dawn Rutowski, die FHV-Lei-

terin, etwas über ein neueröffnetes

Heim für mißhandelte Kinder gele-

sen, das dringend Decken brauch-

te. So kamen an einem Samstag-

nachmittag mehr als 150 Frauen

und Mädchen zusammen und

steppten 300 Decken, die den Kin-

dern Wärme und Sicherheit schen-

ken sollten.

Als die FHV-Schwestern im Pfahl

Kowloon in Hongkong erfuhren,

daß ein Krankenhaus am Ort drin-

gend neue Kissen und Bettücher

brauchte, kauften sie Stoff und

nähten 150 Kissen und anderes.

In Syrakus in Italien schlössen

sich sieben FHV-Schwestern einer

Gruppe von Frauen aus anderen

Kirchen sowie Bürgerinitiativen

an, um ein Haus für ledige Mütter

zu eröffnen.

Als der achtzehn Monate alte

Danny aus Bolivien in das PV-

Kinderkrankenhaus in Salt Lake

City gebracht wurde, wo er an

Füßen und Hüfte operiert werden

sollte, kümmerten sich die FHV-

Schwestern während der dreimo-

natigen Genesungszeit rührend

um ihn.

Sharon Kasteier, die FHV-Lei-

terin des Pfahles Holladay in Nord-

Utah, berichtet: „Die Schwestern,

die sich um Danny gekümmert

haben, haben den Wesenskern

des Evangeliums gefunden, weil

sie nämlich von sich gegeben

haben."

Wie können die FHV-Schwestern in

unserem Gemeinwesen ihren Mitmen-

schen dienen?

WO FÄNGT MAN AN?

Bischof Glenn L. Pace von der

Präsidierenden Bischofschaft erin-

nert daran, daß wir fasten und das

Fastopfer spenden, wodurch die

Kirche in die Lage versetzt wird,

Leid zu lindern. „Jedes Mitglied

der Kirche kann für den Frieden auf

der Welt und für das Wohlergehen

aller Menschen auf der Erde

beten."

Er fordert uns auf, die Augen of-

fenzuhalten, damit wir sehen, was

unsere Mitmenschen brauchen:

„Am besten können wir wohl dem

Nächsten in der Nachbarschaft und

im Gemeinwesen dienen."

(Ensign, November 1990, Seite 9.)

Wir müssen die Initiative ergrei-

fen. Wir haben ja die richtigen

Grundsätze gelernt und müssen

nicht darauf warten, daß uns je-

mand einen offiziellen Auftrag

gibt.

Wir fordern Sie auf, während des

Jahres, in dem wir das hundert-

fünfzigjährige Bestehen der FHV
feiern, gemeinsam mit uns anderen

Menschen sowohl zeitlich als auch

geistig zu dienen. D
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Bruce A. Van Orden

WIR PROPHEZEIEN VON
CHRISTUS"

Zeugen Christi im Zweiten Buch Nephi

Der Herr hat sich immer mehrerer Zeugen

bedient, um sein Wort und seine Macht

auf der Erde aufzurichten. Wir sind unter

anderem deshalb auf die Erde gekom-

men, weil wir geprüft werden sollen - wir müssen be-

weisen, daß wir an Gott glauben und seine Gebote

auch dann halten, wenn wir uns nicht mehr in seiner

Gegenwart befinden (siehe Abraham 3:25). Um uns

dabei zu helfen, hat er laut Eider Bruce R. McConkie

„das Gesetz der Zeugen bestimmt, nämlich das Ge-

setz, wonach er sich Propheten und rechtschaffenen

Männern offenbart und sie aussendet, damit sie seine

Gesetze verkünden und Zeugnis von seiner Wahrheit

und von seinem Gottsein geben". (The Promised Mes-

siah: The First Coming of Christ, Salt Lake City, 1978,

Seite 84.)

Im Zweiten Buch Nephi belegt Nephi anhand des

Gesetzes der Zeugen, daß Christus kommen und alle

Menschen erlösen werde: „Meine Seele erfreut sich

daran, meinem Volk die Wahrheit des Kommens Chri-

sti zu bestätigen. . . .

Und meine Seele erfreut sich daran, meinem Volk zu

bestätigen, daß alle Menschen zugrunde gehen müß-

ten, wenn Christus nicht käme." (2 Nephi 11:4,6).

Nephi verwies vor allem auf Jesaja und Jakob und

sagte: „Darum will ich ihre Worte meinen Kindern

kundtun, um ihnen zu bestätigen, daß meine Worte

wahr sind. Darum, so hat Gott gesprochen, will ich

mein Wort durch das Wort von dreien bestätigen.

Doch Gott schickt noch weitere Zeugen, und er bestä-

tigt alle seine Worte." (2 Nephi 11:2,3.) Im Zweiten

Buch Nephi werden allerdings mehr als drei Zeugen

aufgeführt, denn Nephis Buch beginnt ja mit dem

Zeugnis seines Vaters Lehi.

Im Zweiten Buch Nephi finden wir also kaum ge-

schichtliche Angaben. Mit Ausnahme des kurzen Be-

richts über den Tod Lehis und die Trennung der Ne-

phriten und der Lamaniten (siehe 2 Nephi 4:12, 13;

5:1-34) stellt das Zweite Buch Nephi eine Sammlung

der Schriften vierer Zeugen dar, nämlich Lehi, Jakob,

Jesaja und Nephi, von denen jeder vom Erlöser und

von seinem Wirken Zeugnis gibt. Es ging ihnen in er-

ster Linie darum, von ihm Zeugnis zu geben. Nephi

hat geschrieben: „Wir reden von Christus, wir freuen

uns über Christus, wir predigen Christus, wir prophe-

zeien von Christus, und wir schreiben gemäß unseren

Prophezeiungen, damit unsere Kinder wissen mögen,

von welcher Quelle sie Vergebung ihrer Sünden erhof-

fen können." (2 Nephi 25:26.)

Das Wichtigste, was die genannten vier Zeugen

zu sagen haben, ist folgendes: Der Messias, näm-

lich der Heilige Israels, wird alle Menschen erlösen -

jeden einzelnen und die gesamte Menschheit. Damit

stehen sowohl sein Erstes als auch sein Zweites Kom-

men in Zusammenhang. In der Mitte der Zeit wird der

Herr die Menschen durch sein Sühnopfer und seine

Auferstehung erlösen, und in den Letzten Tagen wird

er das zerstreute Israel aus dem Abfall vom Glauben

erlösen und es zur Christuserkenntnis wiederher-

stellen.

LEHIS ZEUGNIS VOM ERRETTER

(Siehe 2 Nephi 1:1-4:12)

Lehi geht in seinen Lehren, die sein Sohn Nephi

schriftlich festgehalten hat, immer wieder auf den

Messias ein. Er ermahnt seine Nachkommen folgen-

dermaßen: Wenn „sie den Heiligen Israels, den wah-

ren Messias, ihren Erlöser und Gott, verwerfen, siehe,

dann wird das Strafgericht dessen, der gerecht ist, auf

ihnen sein" (2 Nephi 1:10).

Lehis Zeugnis vom Sühnopfer: Als Lehi seinen Sohn

Jakob unterwies, sprach er auch über die Erlösung, die
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„im heiligen Messias und durch ihn" (2 Nephi 2:6) be-

wirkt wird. Lehi hat deutlich gemacht, wie wichtig es

ist, daß man das Sühnopfer verstehen lernt: „Wie

wichtig ist es daher, daß den Bewohnern der Erde all

dies verkündet wird." (2 Nephi 2:8.) Was ist unter „all

dies" zu verstehen? Darunter ist zu verstehen, daß

niemand bei Gott wohnen kann, es sei denn durch das

Verdienst, die Barmherzigkeit und die Gnade des

Messias, der sein Leben niedergelegt und wieder

aufgenommen hat (siehe 2 Nephi 2:8). Um das Sühn-

opfer zu erklären, verwies Lehi auf die Auswirkungen

des Falls und darauf, daß es in allem einen Gegensatz

geben muß, denn erst das hat dem Menschen die

Entscheidungsfreiheit ermöglicht. (Siehe 2 Nephi

2:15,16.) Die Erlösung, die der Erretter für uns bewirkt

hat, hat dem Menschen also die Möglichkeit gegeben,

Gut von Böse zu unterscheiden und Freiheit und

ewiges Leben zu wählen. (Siehe 2 Nephi 2:26,27.)

Lehis Zeugnis von der Wiederherstellung: Als Lehi sei-

nen letztgeborenen Sohn namens Josef unterwies,

sprach er auch über das Erlösungwerk, das der Herr in

den Letzten Tagen vollbringen werde. Lehi zitierte die

Prophezeiungen seines Ahnvaters Josef, der nach

Ägypten verkauft worden war. Ihm hatte der Herr ver-

heißen, daß er einen Seher erwecken werde, der den

gleichen Namen tragen und den Nachkommen Josefs

die Bündnisse zur Kenntnis bringen sollte, die der

Herr mit ihren Vätern gemacht hatte. (Siehe 2 Nephi

3:7,15.) Außerdem wollte der Herr diesem Seher die

Macht geben, die Worte der Nachkommen Josefs von

Ägypten bekanntzumachen, so als ob sie ihnen aus

dem Staube zuriefen. (Siehe 2 Nephi 3:11,12,19-21.)

Diese Worte finden wir heute im Buch Mormon, und

drei der Nachkommen Josefs, die aus dem Staube

rufen, sprechen im Zweiten Buch Nephi zu uns, näm-

lich Lehi, Jakob und Nephi.

Am Ende seines Lebens gab Lehi Zeugnis von der

Verheißung des Herrn, daß Lehis Nachkommen nicht

zugrunde gehen, sondern schließlich doch gesegnet

würden. (Siehe 2 Nephi 4:5-9.) Wir, die wir im Zeital-

ter der Wiederherstellung leben, erleben mit, wie sich

dieser Segen erfüllt.

JAKOBS ZEUGNIS VOM ERRETTER

(2 Nephi 6,9,10)

Jakob sprach in erster Linie über die Verbindung des

Herrn zu seinem Volk. Er lehrte aus der heiligen

Schrift, und zwar die Worte Jesajas. (Siehe 2 Nephi

6:5-7,16-18; 7:1-8:25.) Was Nephi uns von seinen Wor-

ten überliefert hat, stammt wohl aus zwei aufeinan-

derfolgenden Tagen; wahrscheinlich fand damals ir-

gendeine Art von religiöser Zusammenkunft statt.

Jakobs Zeugnis von der Wiederherstellung: Jakob hat

darauf hingewiesen, daß die Nephiten zum Haus Is-

rael gehörten und daß das wirkliche Volk des Herrn

auf den Messias wartet - sowohl auf sein Erstes als

auch sein Zweites Kommen. (Siehe 2 Nephi 6:5,13,14.)

Er verhieß, daß der Herr einmal alle Mitglieder des

Hauses Israel in das Land ihres Erbteils sammeln

werde und daß sie dort „zur Erkenntnis ihres Erlösers

kommen" sollten (siehe 2 Nephi 6:11). Diese Verhei-

ßung untermauerte er mit einer Prophezeiung Jesajas,

die ein ganzes Kapitel in Anspruch nimmt. (Siehe Ka-

pitel 8.) Außerdem wiederholte er die Frage, die der

Herr dem Jesaja gestellt hatte, nämlich: „Ist denn

meine Hand zu kurz geworden, zu erlösen, habe ich

denn keine Macht, zu befreien?" (2 Nephi 7:2.) Die

Antwort lautet natürlich nein, und Israel kann ver-

trauensvoll sagen: „Denn der Herr Gott wird mir hel-

fen, darum werde ich nicht zuschanden werden."

(2 Nephi 7:7.) Dann erklärt Jakob, daß das Bundesvolk

„der wahren Kirche und Herde Gottes wiedergewon-

nen" werde (siehe 2 Nephi 9:2).

Am zweiten Tag gab Jakob Zeugnis, daß Gott den Is-

raeliten, die das erlangen wollten, „was ihnen die

wahre Erkenntnis von ihrem Erlöser bringen" konnte,

zu einem späteren Zeitpunkt gnädig sein wollte.

(Siehe 2 Nephi 10:2.) Das, was ihnen diese Erkenntnis

schenken konnte, ist die Sammlung des zerstreuten

Israels, das nach der langen Diaspora in das verheiße-

ne Land seines Erbteils geführt werden wird. (Siehe

2 Nephi 10:7,10,11,18,19.)

Jakobs Zeugnis vom Sühnopfer: Jakob hat auch darüber

gesprochen, daß sein Volk geistig erlöst werden

mußte, weil sonst sein Fleisch hätte „hinsinken müs-

sen, um . . . sich nie wieder zu erheben" und sein Geist

dem Teufel gleich geworden wäre, „aus der Gegen-

wart unseres Gottes ausgeschlossen" (2 Nephi 9:7,9).

Aber der Herr hat sein Volk erlöst, indem er es ihm er-

möglichte, der Gewalt dieses furchtbaren Ungeheu-

ers, nämlich des Todes und der Hölle, zu entrinnen.

(Siehe 2 Nephi 9: 10, 19.) Das Sühnopfer und die Aufer-

stehung des Herrn sollten die Auferstehung allerMen-

schen ermöglichen und sie vor den Richterstuhl des
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Heiligen Israels führen. (Siehe 2 Nephi 9: 12-15.) Damit

wir im Gottesreich errettet werden können, hat der

Herr uns geboten, umzukehren, uns taufen zu lassen

und an Jesus Christus zu gauben. (Siehe 2 Nephi 9:23.)

Und zum Schluß hat Jakob gesagt: „Darummöge Gott

euch durch die Macht der Auferstehung vom Tod er-

wecken, auch vom immerwährenden Tod durch die

Macht der Sühne, damit ihr in das ewige Reich Gottes

aufgenommen werden könnt." (2 Nephi 10:25.)

JESAJAS ZEUGNIS VOM ERRETTER

(2 Nephi 7,8,12-24,27)

Nephi untermauerte sein eigenes Zeugnis vom Erlö-

ser sowie das Zeugnis von Lehi und Jakob, indem er

das zitierte, was Jesaja über das Kommen des Erretters

und die Erlösung Israels in den Letzten Tagen prophe-

zeit hatte. „Damit sie aber noch eindringlicher bewegt

seien, an den Herrn, ihren Erlöser, zu glauben, las ich

ihnen vor, was der Prophet Jesaja geschrieben hatte."

(1 Nephi 19:23.) Monte S. Nyman hat herausgefun-

den, daß sich von den 425 Versen, die aus dem Buch

Jesaja zitiert werden, 391 auf irgendeine Art mit der

Mission oder den Wesensmerkmalen des Erretters

beschäftigen. (Siehe „Great Are the Words of Isaiah",

Salt Lake City, 1980, Seite 7.)

Jesajas Zeugnis von der Wiederherstellung: Jesaja besaß

ein festes Zeugnis vom Herrn. Er prophezeite von der

herrlichen Zukunft Israels und verglich seine bisheri-

ge Widerspenstigkeit und Sündhaftigkeit mit der spä-

teren Erlösung. (Siehe 2 Nephi 13 und 14.) Er verkün-

dete, daß der Tag kommen werde, wo alle Nationen zu

Israel hinströmen und dort Frieden und Gerechtigkeit

erwarten würden. (Siehe 2 Nephi 12:2-4.) Dazu mußte

der Herr allerdings erst seine Hand heben, um den

Überrest Israels zu schützen und den Nationen ein Pa-

nier aufzustellen. (Siehe 2 Nephi 21:11,12.) Der Herr

wollte einen mächtigen Gottesknecht berufen, dem

der Geist Weisheit und Erkenntnis, Rat und Macht

sowie großes Wissen schenken sollte. Dieser Knecht

sollte das Panier der Sammlung aufrichten und damit

schließlich zur Einleitung des Millenniums beitragen.

Jesajas Zeugnis vom Sühnopfer: Das Zeichen des ersten

Kommens des Herrn sollte darin bestehen, daß eine

Jungfrau schwanger wurde und ihr Kind Immanuel

nannte, nämlich „Gott mit uns". Die Geburt des Erlö-

sers sollte entgegen der Erwartungen vieler „zum

Stolperstein und Fels des Anstoßes den beiden Häu-
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sern Israel" werden (siehe 2 Nephi 18:14). Trotzdem

sollte sie den Menschen, die in Finsternis lebten, ein

großes Licht sein. Seine Herrschaft sollte von Frieden

und Gerechtigkeit gekennzeichnet sein und für immer

bestehen. (Siehe 2 Nephi 19:2,6,7.)

Jesajas Zeugnis vom Sühnopfer, das Nephi in sei-

nem Buch zitiert, ist eng mit der Erlösung Israels in

den Letzten Tagen verknüpft. Seine Prophezeiungen,

nämlich daß der Herr „den Schmutz der Töchter

Zions" wegwaschen (siehe 2 Nephi 14:4) und das

„Übeltun" der Menschen wegnehmen werde (siehe

2 Nephi 16:7), stehen im Zusammenhang mit den Er-

eignissen, die das Zweite Kommen des Herrn beglei-

ten. Nephi wußte, daß Jesajas Prophezeiungen für

sein Volk schwer zu verstehen, aber dennoch von gro-

ßem Wert waren. (Siehe 2 Nephi 25:1-3.) Deshalb legte

er sie ihnen anhand seiner Prophezeiungen in den

letzten Kapiteln des Zweiten Buches Nephi aus.

Nephi wußte auch, wie wichtig Jesajas Prophezeiun-

gen für die zukünftigen Leser waren: „Ich weiß, daß

sie in den letzten Tagen von großem Wert für dieses

sein werden; denn an dem Tag wird es sie verstehen,

darum habe ich sie zu seinem Besten niedergeschrie-

ben." (2 Nephi 25:8.)

NEPHIS ZEUGNIS VOM ERRETTER

(2 Nephi 11,25,26,28-33)

Nachdem Nephi die Zeugnisse von Lehi, Jakob und

Jesaja aufgeführt hatte, schrieb er: „Ich fahre mit mei-

ner eigenen Prophezeiung fort." (2 Nephi 25:7.) Wie

die anderen Zeugen prophezeite auch Nephi sowohl

vom irdischen Wirken des Erretters als auch von der

Erlösung Israels in den Letzten Tagen. Die drei ande-

ren Zeugen hatten ihrem Zeugnis ihren unverwech-

selbaren Stil aufgeprägt, und Nephi tat das gleiche.

Seine Prophezeiung zeichnete sich durch Klarheit aus,

so daß kein Mensch irren konnte. (Siehe 2 Nephi

25:4,7.)

Nephis Zeugnis vom Sühnopfer: Nephi begann sein

Zeugnis vom Erretter mit der folgenden Prophezei-

ung: „Sie werden ihn kreuzigen; und wenn er drei

Tage lang in einem Grab gelegen hat, wird er von den

Toten auferstehen - mit Heilung an seinen Flügeln;

und alle, die an seinen Namen glauben, werden im

Reich Gottes errettet sein." (2 Nephi 25:13.) Nephi er-

klärte den Nephiten auch, daß der Herr ebenfalls bei

ihnen wirken werde, daß er ihnen erscheinen und sie

heilen werde und daß anschließend drei Generatio-

nen lang Frieden herrschen werde. (Siehe 2 Nephi

26:9.) Außerdem legte er ihnen den Weg, der zur

Errettung führt, nämlich „die Lehre von Christus"

(2 Nephi 31:2), ausführlich dar. Wer sein Jünger sein

wollte, mußte dem Beispiel des Gottessohnes nachei-

fern, indem er sich taufen ließ und den Heiligen Geist

empfing. Anschließend mußte er mit Liebe und Hoff-

nung vorwärtsstreben und bis ans Ende ausharren,

wo der Vater zu ihm sprach: Du wirst „ewiges Leben

haben". (Siehe 2 Nephi 31:5-20.)

Nephis Zeugnis von der Wiederherstellung: Nephi sah

den Tag vorher, wo der Herr seine Hand „zum zwei-

tenmal" heben würde, „um sein Volk aus dessen ver-

lorenem und gefallenem Zustand wiederherzustel-

len" (2 Nephi 2:25:17). Jesus Christus sollte sich der

Welt in den Letzten Tagen offenbaren (siehe 2 Nephi

26:12-14) und alle Menschen - „schwarz oder weiß,

geknechtet oder frei, männlich oder weiblich", Hei-

den, Juden und die Andern - sollten zu ihm kommen.

(Siehe 2 Nephi 26:33.)

Zu seinen größten Taten zählte auch ein Buch, das in

alter Zeit von einem Volk geschrieben und teilweise

versiegelt wurde und das Offenbarung von Gott ent-

hält. (Siehe 2 Nephi 27:6-10.) Das Gesetz der Zeugen

erstreckte sich auch auf dieses Buch, denn niemandes

Auge sollte es sehen, „außer daß drei Zeugen es durch

die Macht Gottes erblicken werden und dazu noch

der, dem das Buch gegeben wird", sowie einigen we-

nigen - „gemäß dem Willen Gottes", die den Men-

schenkindernvon seinemWort Zeugnis geben sollten.

Das Gesetz der Zeugen soll auch für das Gottes-

zeugnis in den Letzten Tagen gelten: „Wißt ihr denn

nicht, daß das Zeugnis zweier Nationen für euch ein

Beweis ist, daß ich Gott bin?" (2 Nephi 29:8.) Die Bibel

allein reichte nicht aus, deshalb wollte der Herr sein

Wort durch das Buch Mormon untermauern. (Siehe

2 Nephi 29:3-7,12,13.)

Nephi hat deutlich gemacht, daß der Herr uns Be-

weise für Geistiges an die Hand gegeben hat. Er hat

uns genug Zeugen geschenkt, unter anderem auch

den Heiligen Geist, der es uns ermöglicht, den Zeug-

nissen im Zweiten Buch Nephi unser eigenes Zeugnis

hinzuzufügen. D

Bruce A. Van Orden ist Lehrbeauftragterßr Kirchen-

geschichte an der Brigham-Young-Universität in

Provo. Er dient als Hoher Rat im Pfahl 2 der Brigham-

Young-Universität.
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Habt ihr schon einmal das Gefühl gehabt,

ihr könntet unmöglich mit diesem oder

jenem Problem fertig werden? Der

himmlische Vater hat euch lieb und

möchte euch helfen, eure Probleme zu lösen. Er möch-

te euch zeigen, wie sehr er sich um euch sorgt. Aber

dazu müßt ihr auch mit ihm sprechen - und auf seine

Antwort achten.

Beten bedeutet, daß ihr eine ganz persönliche Ver-

3. Bittet ihn um das, was ihr braucht. Christus hat

gesagt: „Gib uns heute das Brot, das wir brauchen."

Damit hat er deutlich gemacht, daß es gut ist, wenn

wir den Herrn in unser Leben einbeziehen.

4. Bittetum Vergebung für eure Sünden, Fehler und

Schwächen. „Erlaß uns unsere Schulden, wie auch

wir sie unseren Schuldnern erlassen haben."

5. Schließt mit einer Bemerkung, die zeigt, daß ihr

demütig und dankbar seid und Gott verehrt. Christus

bindung zwischen euch und dem himmlischen Vater hat gesagt: „Denn dein ist das Reich und die Kraft und

schafft. Der Herr selbst hat uns gezeigt, wie wir beten

sollen (siehe Matthäus 6:9-13). Dabei müßt ihr folgen-

des beachten:

1. Sprecht den himmlischen Vater zu Beginn direkt

an, wie es auch Christus getan hat. Er hat gesagt:

„Unser Vater im Himmel."

die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen." Wir schließen

unser Gebet imNamen Jesu Christi, weil sein Sühnop-

fer es uns ermöglicht hat, uns dem himmlischen Vater

im Gebet zu nahen.

Natürlich gehört noch viel, viel mehr zum Beten -

und in einer Notsituation kann ein Gebet auch viel

2. Sagt dem himmlischen Vater, daß ihr ihn liebt und kürzer sein. Wenn ihr nicht so richtig wißt, wie ihr

achtet und daß ihr ihm dankbar seid. Christus hat ge-

sagt: „Dein Name werde geheiligt, dein Reich

komme, dein Wille geschehe."

Wieman betet
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mit dem himmlischen Vater sprechen sollt, dann bit-

tet ihn, euch beim Beten zu helfen. Er wird euch er-

hören.

Nehmt euch die Zeit, auf die Antwort zu hor-

chen. Gebt ihr dem himmlischen Vater überhaupt die

Gelegenheit, zu euch zu sprechen? Versucht, ihm zu-

zuhören, ehe ihr euch nach dem Beten erhebt. Dann

wird euch auch eher klar, wie er euch führen möchte.

Im folgenden findet ihr Vorschläge dazu, wie man

effektiver betet:

Aufrichtig sein. Beim Beten müßt ihr dem himmli-

schen Vater wahrhaft euer Herz ausschütten und eure

Seele darbringen, ohne auswendig gelernte Phrasen

herunterzuleiern

.

Tief nachsinnen. Zum Beten gehört, daß ihr still seid,

nachsinnt und auf den Einfluß des Heiligen Geistes

achtet.

Gott verehren. Beim Beten müßt ihr Gott preisen, an

eure Segnungen denken und ihm sagen, wie dankbar

ihr ihm seid.

Probleme lösen. Beim Beten könnt ihr dem Herrn eure

Probleme darlegen und sie vom Blickwinkel der Ewig-

keit aus betrachten.

Lernen. Beim Beten kann der Herr euch Erkenntnis

schenken.

Euch wappnen. Das Beten kann euch die Kraft geben,

das Rechte zu wählen und euch schwierigen Proble-

men zu stellen.

Euch selbst beurteilen. Beim Beten kann der Herr euch

helfen, euren Fortschritt zu beurteilen; er deckt eure

Schwächen auf und verwandelt sie in Stärken. D
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IMMERWAHREND
Aus ganz Skandinavien sind junge Mitglieder der Kirche gekommen,

um an den immerwährenden Segnungen teilzuhaben.

Im
Wald ist es ganz still, vor allem am Abend.

Eine kühle Brise läßt die Tannen leise rauschen.

Es ist, als ob diese Lichtung schon immer eine

heilige Stätte gewesen ist, ein Zufluchtsort vor

der Welt.

Die Jungen und Mädchen, die sich hier versammelt

haben, stören den Frieden des Waldes nicht, denn sie

verhalten sich sehr andächtig. Sie reden leise, in

einem Ton, aus dem man Freude heraushört. Sie kom-

men nämlich gerade aus dem Stockholm-Tempel, dem
Haus des Herrn.

Thor Andre Erak, 16 Jahre alt, sagt: „Wenn ich im

Tempel bin, fühle ich mich rein und bin sehr glück-

lich."

Lillian Nilsen, 17 Jahre alt, empfindet genauso.

„Jeder, der in den Tempel geht, bekommt ein festeres

Zeugnis, weil der Geist dort ist", sagt sie. „Wenn ich

mich für die Toten taufen lasse, habe ich ganz das Ge-

fühl, daß ich mich für jemand Bestimmtes taufen lasse,

daß der Betreffende sich vielleicht der Kirche an-

schließt. Das ist echte Missionsarbeit."

Die jungen Leute, die hier im Wald zusammenge-

kommen sind, stammen aus der Gemeinde Oslo 2 im

Pfahl Oslo. Aber sie könnten genausogut von den ent-

legenen Inseln Finnlands oder aus den dänischen Ha-

fenstädten oder aus Stockholm selbst kommen, das

nur ein paar Autobahnkilometer entfernt ist. Denn

junge Leute aus allen nördlichen Ländern fahren zum
Tempel.

„Dies ist meine zweite Fahrt", sagt Charlotte Marie

Lundquist, 12 Jahre alt. „Das letzte Mal ist unser gan-

zer Pfahl zum Tempel gefahren, und ich habe mich für

45 Leute taufen lassen. Anschließend sind wir zum
Tempelpräsidenten gegangen und haben in seinem

Haus eine Fireside abgehalten. Er hat uns von einem

Mann erzählt, der gelähmt war und sich nicht selbst

helfen konnte, sondern immer auf andere Menschen

angewiesen war. So ähnlich ist es mit den Menschen in

der Geisterwelt; wir tun etwas für sie, was sie nicht

selbst tun können. Sie sind auf andere angewiesen."

Kristina Arsnes, 13 Jahre alt, meint dazu: „Vielleicht

schauen sie zu und warten nur auf jemand, der die Ar-

beit für sie tut. Wenn ich in ihrer Lage wäre und je-

mand das für mich täte, wäre ich bestimmt sehr

dankbar.

"

Der weiße Turm des Stockholm-Tempels reckt sich

hoch in den Himmel und hebt sich hell von den grün

und braun gefärbten Bäumen ab. In seinem Schatten

erscheint es ganz natürlich, überThemen wie Mission,

Familie, Verheißungen und Ewigkeit zu sprechen,

nämlich über das, was laut der heiligen Schrift immer-

während ist. (Siehe LuB 79:1.)

Aber diejenigen, die von weither kommen, sind

nicht die einzigen, die vom Tempel profitieren. Die

jungen Leute, die ganz in der Nähe wohnen, nämlich

in der Kleinstadt Västerhaninge, sagen, daß der Tem-

pel sich als großer Segen für ihr Gemeinwesen erwie-

sen habe.

„Ich fahre mit dem Bus zum Tempel", erzählt Roy

Gunnarsson, 17 Jahre alt. „Natürlich haben viele

Leute das Gebäude besichtigt, ehe es geweiht wurde.

Aber noch immer sprechen die Leute fast jeden Tag

Charlotte Marie Lundquist hat sich im Stockholm-

Tempel für die Toten taufen lassen. Hier unterhält sie

sich mit George Damstedt, dem Tempelpräsidenten.
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Die jungen Leute, die zum Tempel

kommen, wissen, daß sie an etwas

Wichtigem teilhaben, nämlich an

etwas, das für immer besteht.

über den Tempel, sogar die kleinen Kinder. Die mei-

sten, die den Tempel sehen, sagen: ,Was für ein herr-

liches Gebäude!' Wenn sie dann merken, daß ich

weiß, um welches Gebäude es sich handelt, wollen sie

mehr wissen: ,Ist das eine Kirche? Was geschieht da

drinnen?' Das ist dann eine gute Gelegenheit, ihnen

den Erlösungsplan zu erklären."

Cecilia Jensen, 16 Jahre alt, meint: „Der Tempel

ist immer in unserem Bewußtsein. Unser Gemein-

dehaus steht auf demselben Grundstück, und wenn

wir zu einer Aktivität gehen, dann ist der Tempel

immer ganz in der Nähe. Manchmal sehen wir, wie ein

Paar, das gerade geheiratet hat, den Tempel verläßt.

Meinen Sie, man kann sich so viel in der Nähe des

Tempels aufhalten, ohne daran zu denken, wofür er

steht?"

Ja, die Mitglieder haben den Tempel immer vor

Augen, und sie sind sehr im Evangelium engagiert.

Wennman sich mit BischofEngman aus der Gemeinde

Västerhaninge unterhält, erfährt man, daß fast 100

Prozent der Jungendlichen aktiv sind. Derzeit sind

sechs Vollzeitmissionare aus der Gemeinde auf Mis-

sion. „Unser Ziel ist es, daß jeder junge Mann eine

Mission erfüllt." Montags bis donnerstags, mor-

gens um halb sieben, treffen sich ein Dutzend Semi-

narschüler in der Kapelle - und alle kommen regel-

mäßig.

Und die Jugendlichen der Gemeinde Händen, die

sich im selben Gemeindehaus treffen, sind genauso

glaubenstreu.

Und weil auch viele Tempelarbeiter in der Nähe des

Tempels wohnen, gibt es in Västerhaninge viele Mor-

monen. Die Heiligen der Letzten Tage stellen 1,4 Pro-

zent der Bevölkerung und können daher in der Stadt-

verwaltung, beim Wohnungsbau und in der Politik

ihren Einfluß geltend machen. Die jungen Leute sind

nicht die einzigen Mormonen in ihrer Klasse; viele

haben dort zwei, drei Freunde aus der Kirche. Die

Lehrer kennen die Maßstäbe der Kirche und stehen

ihren Idealen aufgeschlossen gegenüber.

Aber der Tempel hat nicht nur die bloße Aufmerk-

samkeit der Leute erregt, sondern viel mehr bewirkt.

„Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, daß wir hier

einen Tempel haben", sagt Sofia Sivula, 14 Jahre alt.

„So kann ich mich über meine täglichen Probleme er-

heben und immer an die Ewigkeit denken."

Annika Reithmeier, 16 Jahre alt, meint: „Wenn ich

den Tempel sehe, denke ich daran, daß ich einmal dort

heiraten möchte. Ich weiß, daß man das, was man im

Tempel verspricht, dem Herrn verspricht. Und was

man dort lernt, ändert sich nicht und verschwindet

auch nicht."

„Ich bin gerne im Tempel", sagt David Girhammar,

15 Jahre alt. „Dort kann ich entspannen, in der hei-

ligen Schrift lesen und alles andere vergessen. Im

Tempel fühle ich mich richtig wohl."

Den Jugendlichen aus Västerhaninge fällt es leicht,

zusammenzukommen, denn die meisten wohnen

nicht mehr als fünf Minuten vom Gemeindehaus

entfernt. Und manchmal treffen sie sich auch mit

anderen jungen Mitgliedern, die zum Tempel

kommen.

FEBRUAR 1992

34



Patric Balck hat den Garten

des Stockholm-Tempels gepflegt

und sich mit dieser Arbeit, die ihm

großen Spaß gemacht hat, das Geld

für seine Mission verdient.

„Ich finde es schön, wenn die Jugendlichen aus Gö-

teborg zu unseren Tanzabenden kommen", sagt Paul

Engman, 16 Jahre alt. „Aber noch schöner finde ich es,

daß so viele Jugendliche in das Haus des Herrn kom-

men. Das gibt einem das Gefühl, daß die Kirche stark

ist."

George Damstedt, der Tempelpräsident, spricht

gerne über die glaubenstreuen jungen Menschen, die

den Tempel besuchen. Manche haben einen weiten

Weg zurückgelegt und übernachten in der Jugendher-

berge, um die Kosten gering zu halten, und die mei-

sten nehmen an mindestens zwei Taufsessionen teil,

ehe sie wieder nach Hause fahren.

„Einmal wurde ich gedrängt, in einen Bus mit jun-

gen Leuten aus Finnland zu steigen", erzählt Präsi-

dent Damstedt. „Sie sangen: ,Ich bin ein Kind des

Herrn', und ich mußte einfach weinen. Ich konnte den

Text zwar nicht verstehen, aber ich habe den Geist ge-

spürt. Die jungen Leute, die in den Tempel kommen,

sind die Zukunft der Kirche. Sie wissen, daß sie an

etwas Wichtigem teilhaben - an etwas, was für immer

besteht."

Präsident Damstedt ist inzwischen nach draußen

getreten und unterhält sich hier im Wald, wo eine

kühle Brise die klare Abendluft durchstreicht, mit der

Jugendgruppe aus Oslo.

„Es ist ein bißchen kühl", sagt Julie Karine Renne-

sund, 17 Jahre alt. „Aber innerlich ist mir immer noch

warm."

Und Julie weiß - wie die anderen jungen Leute

auch -, daß diese innere Wärme bestehen bleibt. D

Der Hüter

Viele Jungen nehmen einen Job an, um Geld für ihre

Mission zu verdienen. Aber Patric Balck hat die „idea-

le" Stelle gefunden.

Patric ist 18 Jahre alt und vor kurzem zum Ältesten

ordiniert worden. Er gehört zur Gemeinde Händen

und hält als Gärtnerlehrling das Grundstück und den

Garten des Stockholm-Tempels in Ordnung. Seit vier

Jahren verbringt er seine Freizeit damit, auf Weisung

des Tempelgärtners den Rasen zu mähen, Bäume und

Sträucher zu beschneiden und Blumen zu pflegen.

„Diese Aufgabe ist nicht einfach nur ein Job", sagt

Patric. „Sie gibt mirvielmehr die Möglichkeit, mich mit

Freunden und Touristen, die nicht der Kirche angehö-

ren, zu unterhalten. Ich habe schon viele Exemplare

des Buches Mormon verschenkt, und ich versuche

immer, den Menschen, die die Gartenanlage besichti-

gen, Wohlbehagen zu vermitteln. Natürlich sorge ich

auch dafür, daß der Garten immer gepflegt ist."

Patric sagt, daß es ihm großen Spaß macht, am Tem-

pel zu arbeiten, weil dort so viel Ruhe herrscht. Ihm ist

auch aufgefallen, daß sich die Jugendlichen in Schwe-

den wieder mehr für Religion interessieren. Patric

möchte gerne aufMissiongehenund feststellen, ob das

Interesse für Religion auch in anderen Ländern zu-

nimmt. D

Hinweis des Herausgebers: Patric hat seine Missions-

berufung inzwischen erhalten; er dient jetzt in der Mission

Boise im US-Bundesstaat Idaho.
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Glen M. Leonard

MOTIVE
AUS DER
HEILIGEN
SCHRIFT

Der zweite internationale Kunstwettbewerb

Ölgemälde, die Szenen aus der heiligen

Schrift darstellen, feine Töpferarbeiten,

Nadelarbeiten, die Szenen aus dem

Leben Christi zeigen, eine Steppdecke,

auf der das weltweite Priestertum abgebildet ist - das

ist nur ein Ausschnitt aus den vielen Beiträgen zum

Zweiten Internationalen Kunstwettbewerb, der vom

kunstgeschichtlichen Museum der Kirche veranstaltet

wurde.

Mehr als 1800 Mitglieder aus 42 Ländern haben auf

den Aufruf des Museums im Februar 1990 hin Kunst-

werke angefertigt, die Szenen aus der heiligen Schrift

zum Thema haben. Die Künstler haben sich von den

vier heiligen Schriften der Kirche inspirieren lassen

und mit ihren ureigenen Mitteln herrliche Kunstwerke

in verschiedenen Stilrichtungen geschaffen.

Ein sechsköpfiges Komitee hat etwa 200 Beiträge

ausgewählt, die im Museum in Salt Lake City ausge-

stellt werden, darunter auch die Gewinner der Geld-

und der von einem anonymen Spender gestifteten

Sachpreise. Die Ausstellung mit Werken talentierter

Nachwuchskünstler sowie erfahrener Künstler füllt

vier Räume. Man findet verschiedene Stilrichtungen,

die ein Bild des kulturellen Erbes jedes Kontinents ver-

mitteln. Die Juroren waren begeistert von der Qualität

der eingesandten Arbeiten und von der kreativen Dar-

stellung der abgebildeten Menschen, Grundsätze,

Die Emmausjünger, Alkyd und Öl auf Leinwand

von Marie-France Guigny, Biviers, Isere, Frankreich.
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Das Leiden Jesu Christi, Holzreliefskulptur von

Sebastiao Dorival Rodrigues, Säo Paulo, Brasilien.

Amumn Petu: Darum geht zu allen Völkern,

Ol und Acryl auf Leinwand von Jose R. Riveros,

Santiago, Chile.

Szenen und Lehren, die in den heiligen Schriften der

Kirche zu finden sind.

„Seit dem ersten Wettbewerb vor vier Jahren hat die

Qualität der künstlerischen Arbeiten zugenommen;

man merkt, wie sich die Künstler bemühen, sich krea-

tiv mit religiösem Gedankengut auseinanderzuset-

zen", sagt Robert Davis, Kunstkurator des Museums

und Mitglied der Jury. „Die Künstler, die ihre Arbeiten

eingesandt haben, entstammen vielen verschiedenen

Kulturkreisen, richten ihr Leben aber alle am Evange-

lium aus. Das wird in den Gemälden, den Skulpturen,

den Steppdecken, den Nadelarbeiten, den Töpfer-

arbeiten und den anderen Arbeiten deutlich."
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Die erste Vision, Linoldruck auf Papier von

Warren Luch, Salt Lake City, Utah.

Aaron und das goldene Kalb, Stickereiarbeit

von Sven Spersberg, Stockholm, Schweden.

Viele Teilnehmer haben die gestellte Aufgabe gelöst,

indem sie Kunstwerke schufen, in denen ihr Zeugnis

von den Evangeliumsgrundsätzen zum Ausdruck

kommt - vom Sühnopfer, vom Beten, von der Taufe,

vom Dienen, vom Frieden und von der Wahrheit bei-

spielsweise. Andere haben Szenen aus der Bibel dar-

gestellt: die Erschaffung der Erde, die Vertreibung aus

dem Garten von Eden, Josefs bunten Rock, die Prü-

fungen, denen Ijob ausgesetzt war, die Geschichte

von Ester, das letzte Mahl des Herrn mit seinen Jün-

gern, die Leiden des Erretters in Getsemani und die

Offenbarung des Johannes. Andere wiederum haben

sich am BuchMormon orientiert und den Liahona, das

Volk Limhi, das Freiheitsbanner, das Erscheinen Chri-

sti bei den Nephiten und Moroni mit den Goldplatten

dargestellt. Die neuzeitliche heilige Schrift diente als

Anregung für andere Themen wie zum Beispiel die

erste Vision, das Hervorkommen des Buches Mor-

mon, die Missionsarbeit, das Erscheinen Christi im

Kirtland-Tempel und der Zug nach Westen.

„Wir wollten Künstler auszeichnen, denen die aus-

gezeichnete künstlerische Bearbeitung eines Themas

aus der heiligen Schrift gelungen war", erklärt Ri-

chard Oman, der Kurator des Museums, der ebenfalls

der Jury angehört. „Wir haben Batikarbeiten aus Indo-

nesien nach den künstlerischen Maßstäben für Batik-

arbeiten beurteilt, Ölgemälde aus Chile nach den

Maßstäben für lateinamerikanische Malerei und
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Das Buch Genesis, erstes Kapitel, Keramikarbeit

von C. Dean Draper, Fresno, Kalifornien.

Für den Bund bereit, Ölpastell auf einer

Holztafel von Erick Duarte, Las Rosas, Guatemala.

Steppdecken aus Utah nach den Maßstäben, die für

Steppdecken gelten. Alle Künstler wußten ja, daß ihr

Motiv aus der heiligen Schrift stammen mußte."

Dieser Wettbewerb hat die Heiligen der Letzten Tage

dazu angespornt, ihren Glauben durch religiöse

Kunstwerke auszudrücken, so daß die ganze Kirche

von ihrem Talent Nutzen hat.

Außer den Kunstwerken in dieser Ausgabe werden

wir in späteren Ausgaben noch weitere Beiträge zum
Wettbewerb abdrucken, und zwar auf dem hinteren

inneren Umschlagbild oder als Illustration zu den Arti-

keln. D

Glen M. Leonard ist Direktor des kunstgeschichtlichen

Museums der Kirche.
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Es ist schön, wenn man sage

Ich hatte mich lange und intensiv auf die Aufnahme-

prüfung einer bestimmten Schule in meiner Heimat-

stadt Chiclayo in Peru vorbereitet. Ich wollte gerne für

die Ausbildung als Grundschullehrerin angenommen

werden, weil ich lernen wollte, wie ich meine musika-

lischen und tänzerischen Fähigkeiten nutzen kann,

um Kinder zu unterrichten. Dieser Wunsch war so

stark, daß ich die dreiMonate nach meinem Oberschu-

labschluß damit verbracht hatte, mich auf die Prüfung

vorzubereiten.

Wie die anderen guten Schulen in Chiclayo wurde

auch die Schule, an der ich gerne lernen wollte, von der

katholischen Kirche betrieben. Die Schule bot Unter-

richt für Kindergartenkinder bis hin fürErwachsene im

Universitätsalter an, undmeinfünfjährigerBruderwar

erst vor kurzem dort aufgenommen worden. Deshalb

nahmen Mutter und ich an, daß man mich ohne

Schwierigkeiten zulassen würde, obwohl ich zur Kir-

che Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage gehörte.

Schließlich war der Prüfungstag herangekommen,

an dem wir unter anderem auch mit Kindern singen,

spielenund tanzen mußten, um unser Talent unter Be-

weis zu stellen.

Als ich dann zur mündlichen Prüfung vor der Prü-

fungskomission erscheinen mußte, sprach ich vorher

ein Gebet. Die drei Prüfer fragten mich zuerst nach

meinen Talenten und meiner Herkunft. Ich erklärte

ihnen, daß ich dem Stadtballett von Chiclayo ange-

hört, zwölf Klavierkurse absolviert und bei Volks-

tanzwettbewerben für die Tänze Marinera und Huay-

ano den ersten Platz belegt hatte.

Dann wurde ich gefragt, welcher Kirche ich ange-

hörte. Ich antwortete: „Ich bin Mormonin." Die Prüfer

sahen sehr überrascht aus, aber ich war innerlich ganz

ruhig. Dann fragten sie mich, ob ich denn nicht wüßte,

daß niemand aufgenommen würde, der nicht der ka-

tholischen Kirche angehörte. Ich antwortete, daß ich

Christin sei, weil ich wisse, daß Gott und Jesus Chri-

stus lebten. Zum Schluß sagte ich noch, daß ich an die

Entscheidungsfreiheit des Menschen glaube und si-

cher sei, mich für die Wahrheit entschieden zu haben.

Die Prüfer sahen mich an und teilten mir mit, daß sie

mich wegen meiner Religionszugehörigkeit in keinem

Fall aufnehmen konnten. Dann wollten sie noch wis-

sen, ob mich meine Worte nicht verlegen gemacht hät-

ten. Da fiel mir etwas ein, was der Apostel Paulus ein-

mal gesagt hatte: „Ich schäme mich des Evangeliums

nicht." (Römer 1:16.) Danach durfte ich denRaum ver-

lassen.

Alle meine Träume waren wie eine Seifenblase zer-

platzt. Ich mußte daran denken, wie lange ich auf die

Aufnahmeprüfung gewartet und welch große Opfer

meine Mutter gebracht hatte, damit ich daran teilneh-

men konnte. Aber ich hatte ein festes Zeugnis vom
Evangelium, und ich wußte: das war viel mehr wert

als die Aufnahme in irgendeine Schule.

Als ich wieder zu Hause war und meiner Mutter er-

zählte, was geschehen war, ging sie selbst zur Schule

und verlangte die stellvertretende Direktorin zu spre-

chen. Sie fragte sie, warum ich nicht aufgenommen

worden sei, obwohl mein kleiner Bruder die Schule

besuchen dürfe. Darauf sagte die Dame, mein kleiner

Bruder Luis Enrique sei nicht verantwortlich für sei-

nen Glauben, wohl aber ich, denn ich sei immerhin

sechzehn Jahre alt.

Dann sprach Mutter mit den Prüfern. Sie erzählte

ihnen von der Kirche und erklärte ihnen, daß wir an

Gott und an seinen Sohn, Jesus Christus, glauben.

Außerdem sprach sie davon, was wir seit unserer Be-

kehrung im Jahr 1983 erlebt hatten, und von den Ver-

änderungen, die sich aufgrund dessen bei uns zu

Hause ergeben hatten. Die Prüfer versicherten ihr, daß

sie die Angelegenheit noch einmal überdenken wür-

den. Dann ging Mutter wieder nach Hause.

Sie sagte mir, daß wir auf den Herrn vertrauen soll-

ten und daß sich alles regeln werde. Außerdem schlug

sie vor, daß wir gemeinsam fasten sollten.

Am späten Nachmittag erfuhren wir, daß ich den Ta-

lenteteil der Prüfung bestanden hatte. Jetzt mußte ich

am nächsten Tag noch mein Wissen unter Beweis

stellen.

Ich blieb die ganze Nacht wach und lernte. Und ehe

icham nächsten Tag in die Prüfung ging, betete ich voll

Glauben. Die Fragen erschienen mir sehr leicht, und

ich hatte meine Arbeit mit als erste beendet. Dann ging

ich nach Hause zu meiner Mutter und meiner Schwe-
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n kann: „Ich bin Mormonin. //

ster. Der Nachmittag wollte kaum vergehen, während

wir auf das Prüfungergebnis warteten.

Am Abend ging ich zur Schule, wo die Ergebnisse

ausgehängt waren. Den ganzen Weg dorthin betete

ich. In der Schule las ich die Liste mit den Namen der

angenommenen Prüflinge durch. Mein Name stand

darauf! Der Herr hatte unser Fasten und Beten erhört.

Jetzt lerne ich eifrig an meiner neuen Schule, und die

heilige Schrift habe ich immer bei mir. Einer meiner

Lieblingsverse ist Matthäus 5:16: „So soll euer Licht

vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten

Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen."

Ich weiß sicherer als je zuvor, daß ich mein Zeugnis

niemals verleugnen darf. Ich muß vielmehr immer

stolz darauf sein, daß ich sagen kann: „Ich binMormo-

nin." D

Yessenia Meneses Falla

FOTO VON PHIL SHURTLEFF; AUF DEM BILD SIND MODELLE Zu SÄHEN
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Debbie Pearce

EIN GEBET IM

GHETTO

A m 26. Oktober 1964 wurden in Kingston in

J^L Jamaica Zwillinge geboren. Damit begann

^~^^L mein Leben. Meine Eltern kenne ich

aJL. JL. nicht; ich wurde von meiner Großmutter

aufgezogen. Das erste Zuhause, an das ich mich erin-

nern kann, war ein Holzschuppen im Ghetto, in dem
es nur ein einziges Zimmer gab.

Ich wuchs in der schrecklichen Armut des Ghettos

auf, und nach und nach wurde mir bewußt, wie schwer

Großmutter für uns arbeitete. Sie stand jeden Morgen

um fünf Uhr auf, nachdem sie wieder eine Nacht in dem

wackeligen alten Bett verbracht hatte, das sie sich mit

fünf anderen Familienmitgliedern teilte. Dann weckte

sie uns Kinder und ging mit uns Ziegelsteine suchen.

Wenn wir genug Steine zusammenhatten, baute Groß-

mutter daraus einen Ofen, in dem sie Brot backte, das

sie dann später an die Nachbarn verkaufte. Großmut-

ter mußte jeden Tag schwer arbeiten, aber sie hatte trotz-

dem immer ein Lächeln auf den Lippen und schien

glücklich zu sein.

In unserem Schuppen, derzusammen mit vielen an-

deren ähnlichen Schuppen eine Art Dorf bildete, gab es

kein fließendes Wasser. Es gab nur eine einzige Haupt-

leitung, und jeder holte sich in Eimern sein Wasser von

dort. Wir mußten die Wassereimer auf dem Kopf nach

Hause tragen. Rundum die Wasserleitung war alles ver-

schlammt; dort spielten die Kinder. Ghettokinder sind

meistens nackt; ihre einzige Kleidung sind Schlamm

und Schmutz. Toiletten und Badegelegenheiten gab es

in der Mitte unseres Dorfes, so daß jeder sie benutzen

konnte.

Die Menschen im Ghetto hatten wenig Selbstbewußt-

sein und wenig Geld; deshalb flüchteten sich viele in un-

sittliches Verhalten. So nahm die Bevölkerungszahl

immer mehr zu; das Ghetto wurde immer voller. Die

meisten Leute hatten keine Arbeit; sie verließen sich

darauf, daß der Staat ihnen etwas zu essen gab. Wenn

sie sich schöne Kleidung oder etwas anderes wünsch-

ten, stahlen sie es einfach.

Meine beste Freundin war draußen auf der Straße ge-

boren worden; ihre Mutter war damals erst vierzehn

Jahre alt gewesen. Und meine Freundin trat in die Fuß-

stapfen ihrer Mutter - mit dreizehn Jahrenbekam sie ihr

erstes Kind. Damit war ihre Mutter im Alter von siebe-

nundzwanzigJahren bereits Großmutter. Mit neunzehn

Jahren bekam sie schon ihr drittes Kind. Nachdem sie

ihren dritten Freund verlassen hatte, zog sie mit ihren

drei Kindern zu ihrer Mutter, die selbst noch sechs klei-

ne Kinder hatte . Jetztwar meine Freundin für neun Kin-

der unter sieben Jahren verantwortlich, und dabei war

sie selbst noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Wenn ich

über das Leben meiner Freundin nachdachte, wurde

mir klar, daß ich mir etwas Besseres wünschte - ich woll-

te ein Zuhause und eine Familie. Aber dazu mußte ich

das Ghetto verlassen.

Großmutter hatte mich gelehrt, abends vor dem Zu-

bettgehen zu beten. Aber zuwem betete ich überhaupt?

Wie sah dieser Gott aus? Woher kam er? Auf diese Fra-

gen fand ich keine Antwort. Mir war, als befände ich

mich in einer finsteren, öden Welt, in der es keine Hoff-

nung auf Licht gab.

Ich wollte mehr über das Gottesgeheimnis wissen;

DER STERN

47



deshalb fing ich an, die Kirche zu besuchen, der wir

angehörten, denn Großmutter meinte, daß Gott dort

zu finden sein müsse. Aber der Kirchenbesuch half

mir nicht viel, er verwirrte mich im Gegenteil nur noch

mehr. Die Geistlichen sprachen mit mir über Jesus

Christus und den Heiligen Geist, der zu Gott gehören

und mit ihm eins sein sollte.

Ich ging auch zu vielen anderen Kirchen. Wenn wir

in der Bibel studierten und uns mit dem Leben Christi

beschäftigten, wurde mir ganz seltsam zumute.

Mir fiel auf, daß dieses Gefühl etwas mit Christus,

der Bibel, dem Heiligen Geist und Gott zu tun hatte,

aber ich wußte noch immer nicht, inwiefern. Des-

halb begann ich zu beten und auf den Herrn zu ver-

trauen. Aber irgend etwas fehlte noch immer. Ich

fühlte mich zwar wohl, wenn ich in der Bibel las, aber

anschließend verschwand dieses Gefühl schnell

wieder.

Ein Lehrer erklärte mir, ich könne dieses Gefühl

immer haben, wenn ich mich nur taufen ließe. Also

ließ ich mich taufen, aber dadurch änderte sich nichts.

Alle Kirchen kamen mir irgendwie gleich vor, und

deshalb beschloß ich, in Zukunft zu Hause zu bleiben

und selbst zu studieren. Ich merkte, daß ich intensiver

zum Herrn betete, er möge mir helfen, den wahren

Weg zu ihm zu finden. Und der Herr erhörte meine

Gebete.

Ich lernte einen jungen Mann kennen, und wir

freundeten uns an. Während der nächsten zehn Mo-

nate sprachen wir über unsere Vorstellungen und Ge-

danken zu vielen Punkten, aber niemals über Reli-

gion. Eines Tages stellte ich fest, daß mein Freund

immer eine Bibel dabei hatte, und deshalb fragte ich

ihn, ob er zur Kirche ginge und wenn ja, wie seine Kir-

che denn heiße. Es war ein ziemlich langer Name -

Kirche Jesu Christi irgendwelcher Heiligen.

Mein Freund sagte mir später, daß er dem Herrn

zwei Jahre in einem anderen Land dienen werde. Ich

stellte mir vor, daß er Geistlicher werden würde. Als er

fort war, fragte ich mich, wie seine Kirche wohl sei,

und suchte nach einem Gemeindehaus.

Ein paar Monate später fand ich es und noch viel

mehr. Als ich das Gemeindehaus betrat, empfand ich

etwas, was sich unmöglich beschreiben läßt - Freude,

Frieden, Trost, Sicherheit und Glück. Es war, als käme

ich nach Hause. Meine Fragen waren jetzt alle beant-

wortet.

Die Mitglieder nahmen mich mit offenen Armen

auf. Zuerst ließ ich mich nur zögernd darauf ein, weil

alles ein bißchen zuviel war. Ich war nicht daran ge-

wöhnt, mit so vielen Menschen zusammen zu sein.

Sie hießen mich willkommen, obwohl sie mich gar

nicht kannten. Aber gegen Ende der Versammlung

spürte ich inneren Frieden, und ich hörte die folgen-

den Worte in meinem Inneren klingen: „Debbie, dies

ist der Ort und dies sind die Menschen, nach denen du

gesucht hast."

Wenn ich zurückblicke, wird mir klar, daß mein

Leben im Ghetto schwer war und daß man sich dieses

Leben durch falsche Entscheidungen noch weiter er-

schweren konnte. Es gab kaum Gelegenheit, Fort-

schritt zu machen. Aber ich sehnte mich nach etwas,

wofür es sich zu leben lohnte. Und als ich die Möglich-

keit erhielt, das Ghetto mit einem Teil meiner Familie

zu verlassen, da griff ich zu.

Viele der Mädchen, mit denen ich aufwuchs, haben

das Ghetto niemals verlassen. Auch ich hätte es nicht

geschafft, wenn ich mich nicht von den Wünschen

meines Herzens hätte führen lassen und nicht darauf

vertraut hätte, daß der himmlische Vater mich führen

würde. So aber konnte ich das Ghetto verlassen, mich

taufen lassen, eine Ausbildung machen und auf Mis-

sion gehen. Ich weiß, daß der himmlische Vater uns

alle liebt und unsere Lebensumstände kennt, wo
immer wir auch sein mögen. Und er möchte, daß wir

alle wahres Glück finden. D
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A lies, was ihr den Vater in meinem Namen bittet - sofern

/ \ es recht ist und ihr darauf vertraut, daß ihr es empfan-

-i~ -A.gen werdet -, siehe, das wird euch gegeben werden.

Betet in euren Familien immer in meinem Namen zum Vater,

damit eure Frauen und Kinder gesegnet seien/' (3 Nephi

18:20,21.) Siehe den Artikel „Wie man betet" auf Seite 31.
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